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Ueber Zinkgref und ſeine Denkſprüche der Teutſchen. 
I. Sprüche der Fürſten und Herren. 
II. Sprüche der Bürger und Bauern. 
III. Sprüche der Gelehrten. 
IV. Sprüche der Narren. 


Anhang. Grüße einiger Zeitgenoſſen an Zinkgref. 
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Ueber Zinkgref und feine Denkſpruͤche 
der Teutſchen.“) 


Julius Wilhelm Zinkgref wurde am 3. Juny 1594 
zu Heidelberg geboren. Nachdem er ſeine juriſtiſche 
Studien auf der Hochſchule daſelbſt vollendet und 
die academiſche Doctorwürde erlangt hatte, beſuchte 
er, um ſich durch Reiſen zu bilden, um, nach Ho— 
mer, vieler Menſchen Städte zu ſehen und Sitte zu 
lernen, nach einander die Schweiz, Frankreich, Eng— 
land und die Niederlande. Reich ausgeſtattet mit 
nützlichen Kenntniſſen, kam er wieder nach der ge— 


*) Ibcher ſagt gar nichts über J. W. Zinkgref, weil er 
der irrigen Meinung war, die Apophthegmen ſeyen von dem 
altern Lorenz Zinkgref. Beſſer, aber auch nicht befriedigend, 
ift der Art 3. in der Biographie universelle, t. LII., die 
ſonſt in Artikeln über Deutſche nichts gilt, in dieſem aber 
etwas ausführlicher und zuverläſſiger iſt. Vorzüglich gehört 
hieher Wilhelm Müllers Bibliothek deutſcher Dichter des 
XVII. Jahrh. VIItes Bändchen, wo vor einer Auswahl Zink— 
gref'ſcher Gedichte auch Nachrichten über des Dichters Leben 
mitgetheilt werden. 
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liebten Vater- und Muſenſtadt am Neckar zurück 
und ward alsbald nach ſeiner Rückkehr zum General— 
Auditor der Heidelberger Beſatzung ernannt. 
Schwere, Unheil bringende Zeiten kamen jetzt fur 
Deutſchland und für die ſchoͤne Pfalz am Rhein ins—⸗ 
beſondere. Die Union und die Liga ſtanden ſchon 
längſt einander feindſelig gegenuber, jeden Augen— 
blick zum Kampfe bereit. Unter den ſchlimmſten 
Vorbedeutungen begann der blutige dreißigjährige 
Krieg, der Deutſchlands ſchönſte Fluren in Einöden 
verwandelt hat. Auch Zinkgref ſollte in reichem Maße 
ſeine Drangſale erdulden und endlich unter ihrer Laſt 
erliegen. Sein Landesherr, Churfuͤrſt Friedrich V. 
von der Pfalz, war jo tollkühn geweſen, die boͤhmi⸗ 
ſche Krone anzunehmen, ohne Kraft und Energie ge— 
nug zu beſitzen, ſie zu behaupten. Seine Gemablin, 
die britiſche Koͤnigstochter, hatte ihn zu dieſem Schritt 
verleitet. „Haſt du Muth gehabt, um eine Königs⸗ 
„tochter zu freyen, ſo hab auch Muth, nach einer 
„Königskrone zu greifen.“ Alſo verführte ihn das 
herrſchſuchtige Weib. Als er von ſtattlichem Gefolge 
umgeben vom alten Heidelberger Schloß herab zog, 
um nach Böhmen aufzubrechen, ſoll ein alter, in 
Churpfalz Dienſten ergrauter Diener, Unheil ahnend, 


* 
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ausgerufen haben: Wehe, wehe, die Pfalz ziehet 
von dannen! 

Sie zog von dannen, als Tilly am 6. RER 
1622 Heidelberg im Sturm eroberte und einer ‚Dretz 
tägigen Plünderung Preis gab. Gräuelſcenen er- 
füllten die Stadt: der Regiſtrator Heberer, der drei 
Jahre in türkiſcher Gefangenſchaft zugebracht hatte und 
mit dem Leben davon gekommen war, ſank, in die 
Heimath zurück gekehrt, unter den Streichen katho⸗ 
liſcher Soldaten; die berühmte pfälziſche Bibliothek 
wurde für den Pabſt eingepackt, die meiſten Lehrer 
der Hochſchule flüchteten fich. *) 

Unter denjenigen, welche ſich durch eine ſchleunige 
Flucht den Schrecken des Krieges zu entziehen ſuch⸗ 
ten, war auch Zinkgref. Er begab ſich nach Stras- 
burg, wo er für den Augenblick Ruhe und angemef- 
ſene Beſchäftigung fand. Während er hier eigene 
literariſche Arbeiten vorbereitete, übernahm er auch 


Belli flamma, quae in regno Bohemiae exarserat, 
etiam agrum Palatinum misere involvit, direpta oppida. 
depopulatae segetes, Heidelberga obsidione detenta et 
anno 1622. VI. Septembris a Tillio capta, studiosi> et 
magnam etiam partem p:ofessoribus alibi quietis ae secu- 
ritatis portum requirentibus. Schwab Syllab. Reeto- 
rum Heidelb. p. 227. 
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das höchſt ehrenvolle Geſchäft, die erfte Ausgabe der 
Gedichte ſeines Freundes Opitz zu beſorgen. Ob er 
dieſen vortrefflichen Mann, der, wie alle Beſitzer des 
Heidelberger Commersbuches wiſſen „im Jahre 1619 
zu Heidelberg ſtudirt hat, auf der Univerſität oder 
auf ſeinen Reiſen kennen gelernt hat, kann ich nicht 
beſtimmen. Wahrſcheinlicher iſt, daß ſie auf ihren 
Reiſen zuſammen trafen, ſich näher kennen lernten 


und den Bund der Freundſchaft ſchloſſen. Denn um 


dieſelbe Zeit, da Zinkgref von Heidelberg abgegangen 
war, machte auch Opitz mit ſeinem Freunde Hamil⸗ 
ton, einem jungen Dänen, eine Reiſe durch die Nie— 
derlande. Beide hatten ſich ſo lieb gewonnen, daß 
ſie von nun an in ununterbrochener Verbindung blie⸗ 
ben. Einer hatte dem andern ſeine Anſichten, ſeinen 
Schmerz über den Verfall deutſcher Sprache und 
Poeſie mitgetheilt; beyde mochten oft in traulichen 
Geſpraͤchen die Mittel bedacht haben, wodurch wie⸗ 
der aufzuhelfen ſey. Zinkgref erkannte gleich den 
herrlichen, reichbegabten Mann, von deſſen Eifer und 
Anregung ſich fo viel für deutſche Geiſtesbildung er: 
warten ließ. Er hatte ihn immer mündlich und in 
Briefen zur Bekanntmachung ſeiner poetiſchen Erſt— 
linge ermuntert. Opitz zögerte damit. Endlich gab 


U 


RE 


er Zinkgref's freundlichen Wünſchen und Ermahnun— 
gen nach und übertrug ihm vertrauensvoll das lite— 
rariſche Geſchäft. Alſo veranſtaltete Zinkgref im J. 
1624 die erſte Quartausgabe der poetiſchen Schriften 
des Martin Opitz, der um dieſe Zeit Rath bey den 
Herzogen zu Liegnitz und Brieg war und bald darauf 
vom Kaiſer Ferdinand II. mit dem poetiſchen Lor 
beer gekrönt und in den Adelſtand erhoben ward. 
Unſerm Zinkgref alſo gebührt das Verdienſt, die Deut— 
ſchen mit der erſten Sammlung der Opitz'ſchen Dich 
tungen bekannt gemacht zu haben. Daß auf ihn 
ſelbſt der Vater und Wiederherſteller deutſcher Poeſie 
wohlthätigen, belebenden Einfluß gehabt habe, iſt 
unverkennbar. Alſo lebte er, mitten im Geräuſche 
der Waffen, den ſchönen Künſten und Wiſſenſchaf— 
ten und ſuchte deutſche Bildung, welche furchtbare 
Kriegswuth im Keime zu erſticken drohte, auf ge— 
dachte Weiſe zu erhalten und zu fördern. 

Um dieſe Zeit kam der Franzoſe Marescot, der 
vom franzöſiſchen Cabinet zum Geſandten an mehrere 
deutſche Höfe beſtimmt war, nach Strasburg. Hier 
lernte er Zinkgref kennen und freute ſich ſeiner Be— 
kanntſchaft. Da er in ihm einen brauchbaren, ge— 
wandten Geſchäftsmann fand, welcher der franzöſi— 


— 


nn 


ſchen Sprache eben fo mächtig war, als der deutſchen, 
that er ihm, unter vortheilhaften Anerbietungen, den 
Antrag, als Secretär und Dolmetſcher in ſeine Dienſte 
zu treten. Zinkgref willigte ein und beſuchte mit 
Marescot die vorzüglichſten Höfe der deutſchen Fürſten. 

Bald ergriff jedoch den Geſandtſchaftsſecretär 
Sehnſucht nach der Heimath. Hier ſah es noch 
ſchlimm aus. Der König von Böhmen war geächtet 
und der Churwürde verluſtig erklärt worden. In 
der Unterpfalz ſtanden noch ſpaniſche Truppen, wäh⸗ 
rend Carl Ludwig das Erbe ſeiner Väter wieder zu 
erlangen ſuchte. Zinkgref erhielt von ihm eine neue 
Anſtellung und gab ſich der freudigen Hoffnung hin, 
daß für die Pfalz wieder beſſere Tage kommen wür⸗ 
den. Allein bitter jab er ſich in feinen Erwartungen 
getänſcht. Die Ruhe war von kurzer Dauer, nur 
eine kleine Weile mochte er ſich ſeines neuen Amtes 
freuen. Denn nachdem die Schweden im J. 1634 
die Schlacht bey Nördlingen verloren hatten, kamen 
die Baiern noch einmal in die Pfalz, hausten auf 
gewohnte Weiſe und ſuchten mit Gewalt die verirrs 
ten Schaafe in den Schoos der römiſch-catholiſchen 
Kirche zuruck zu führen. 

Wir haben Urſache, uns der Gegenwart zu freuen, 


— 


wenn wir in jene trübe Vergangenheit zurück blicken. 
Damals nämlich ſchrieb der churfürſtlich bairiſche 
Landſchreiber zu Heidelberg, Jodocus Bürſe, an den 
Schultheiß der Stadt folgendermaßen: Günſtiger 
Herr Anwald⸗Schultheiß! Mir iſt heut von der hoch⸗ 
löblichen Regierung ein Befehl aufgetragen worden, 
Ihm hiermit anzuzeigen, das Er zwiſchen heut und 
Samſtag, auf churfürſtlichen gnädigſten, auch ernſt⸗ 
lichen Befehl, alle lutheriſche und calviniſche Prädi⸗ 
canten, ſammt ihren Weibern, Kindern und Geſind— 
lein, aus dieſer Stadt und Pfalzgrafſchaft hinweg 
weiſe, und ſie anderswo, ihrem Gefallen nach, ihre 
Nahrung und Unterſchleif, ſo gut ſie können, ſuchen 
mögen. Heidelberg den 16. Nov. 1635.) 

Dieſes ohne Clauſel erlaſſene Mandat ſchmeckt 
ganz nach dem dreißigjährigen Krieg. Zinkgref war 
nicht mehr unter den Lebenden, als es erlaſſen wurde 
und in Vollziehung geſetzt werden mußte. Von den 
Feinden vertrieben und ausgeplündert, ſah er ſich 
noch einmal genöthigt, Amt und Heimath zu verlaſ⸗ 
ſen. Er gedachte nach St. Goar, einem dem Land⸗ 
grafen von Heſſen⸗Rheinfels gehörigen Städtchen, zu 


*) Struv's pfälziſche Kirchengeſchichte P. 574. 
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feinen Schwiegereltern zu gehen. Aber das Maaß 
der Leiden, welches dem Unglücklichen zugedacht war, 
war noch nicht voll. Als er den Rhein hinab zog 
und ſich der Hoffnung überließ, bey den Seinigen 
Ruhe zu finden, ward er von den wilden, raublu— 
ſtigen Partheygängern des Herzogs Bernhard von 
Weimar angehalten, gefangen genommen und ver 
wundet. Welche Umſtände ſeine Freylaſſung bewirk— 
ten, vermag ich nicht anzugeben. Aber was half ihn 
die Freiheit, deren Fruchte er nicht mehr genießen 
konnte? Seine Kraft war gebrochen, ſein Lebens— 
muth dahin. Tiefgebeugt durch ſo viel herbe Leiden 
ſchleppte er ſich nach St. Goar, wo er erſchöpft an— 
kam. Nur einige Monate verlebte er noch im Schooße 
ſeiner Familie, der heitern Stunden waren wenige 
mehr. Am 1. Nov. 1635 ſtarb er daſelbſt in der 
Blütbe feiner männlichen Jahre, von giftiger Krank— 
heit dahin gerafft. 

Zinkgref war ein durch Sittenreinheit, Gelehr— 
ſamkeit und Patriotismus höchſt achtungswurdiger 
Mann. Sein vielſeitig gebildeter, in der Schule des 
vebens gediegener Geiſt hat uns manche Früchte ſei— 
ner Thätigkeit hinterlaſſen. Er hat ſich als Dichter 
in deutſcher und lateiniſcher Sprache verſucht. Als 
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ſolcher iſt er nicht ohne lyriſches und epigrammati— 
ſches Talent und einer der älteſten Anhänger der 
Opitz'ſchen Schule. 

Aber ſein Hauptwerk ſind die Apophthegmata der 
Deutſchen. Apophthegmata nannten die Griechen 
einen kurzgefaßten, kräftigen Sinn- und Denkſpruch, 
wie z. B. die Sinnſprüche der ſogenannten ſieben 
Weiſen. Aus ſolchen Apophthegmen ſind, nach Zink— 
gref's Meinung, zum Theil die Sprüchwörter ent— 
ſtanden, welche ſich im Munde des Volks erhalten 
haben und dem gemeinen Mann geläufig geworden 
ſind. Er widmete feine Sammlung deutſcher Apoph- 
thegmen dem Herrn Philipp Moritz, Grafen von Ha- 
nau und Rheinek und aus der dem Buche vorgeſetzten 
Dedication, ſo wie aus der „Vorrede an den teutſchen 
Leſer“ geht über die Entſtehung dieſes Werkes folgen— 
des hervor. Da Zinkgref ſah, daß noch kein Deut- 
ſcher bemüht geweſen war, die denkwürdigen, ſcharf— 
ſinnigen Reden der Vorfahren und Zeitgenoſſen zu 
ſammeln, ſo faßte er den Entſchluß, eine ſolche 
Sammlung zu veranftalten.*) „Da hab ich dann, 
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\ j * 
) Unter andern, welche ſchon früher den Wunſch äußerten, 
daß ein Deutſcher eine ſolche Sammlung beſorgen möchte, 
wat auch Caſpar von Ens, ein Predigermönch, der zu Lu— 
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ſagt der wackere Mann, bey dieſen trübfeligen Zeiten, 
ſchwermüthige Gedanken zu vertreiben, die teutſchen 
Geſchichten vor mich genommen, und aus denſelben 
unſerer Landsleut Apophthegmata oder kluge Reden 
aufgezeichnet. Solche hab ich auf hochanſehnlicher, 
berühmter Leut Antrieb, zuvörderſt aber dem Vater⸗ 
land zu Gutem und der uralten, freythätigen und 
freyredigen Nation zu Ehren dieſer Geſtalt bekannt 
machen wollen.“ So belehrt uns Zinkgref ſelbſt 
über die nächſte Veranlaſſung feines Buches. Seine 
Vorrede füllt ſechszehn enggedruckte Seiten und iſt 
voll gelehrter Nachweiſungen. 

Zinkgref hat bei ſeiner Arbeit theils lateiniſche, 
theils deutſche Werke benutzt. Die Zahl der erſteren 
übertrifft die der letzteren. Man würde ihm aber 
Unrecht thun, wenn man ihn für einen geiſt- und 
planloſen Sammler und Compilator halten wollte. 
Seine Apophthegmata ſind vielmehr eine Sammlung 
witziger Sinnreden, die aus den beſten Schriftſtellern 


thers Lehre übergetreten war. Er ſagt: Saepe optavi, 
existere ali quem, qui, quae posset, a nostris hominibus 
"ibere, salse, facete aut ridicule etiam dieta, unum in fas- 
ciculum colligeret, et tam nobis, quam posteris comunu- 


nicaret. Praef. Epidorpid. 
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feiner Zeit und der frühern Jahrhunderte mit glückli⸗ 
cher, zweckmäßiger Auswahl zuſammen getragen wor— 
den ſind. Unter den Quellen, aus welchen er ſchöpfte, 
nennen wir die vaterländiſchen Chroniken des Aven— 
tinus, Michael Sachs, Hedion, Carion, Nauclerus, 
Pantaleons deutſches Heldenbuch, die Sprüchwörter⸗ 
ſchätze des Heinrich Bebel, Sebaſtian Frank und Jo⸗ 
hann Agricola, die Volksbücher der Deutſchen und 
andere Werke dieſer Art. Zinkgref hat alſo nicht 
blos diejenigen Denkſprüche alter Deutſchen, welche 
ſchon in der Mutterſprache aufgezeichnet waren, ge— 
ſammelt: er hat ſich auch, da die Zahl der lateini— 
ſchen Bücher, welche er benutzte, größer war, als 
die der deutſchen, die Mühe gegeben und das Ver: 
dienſt erworben, ſolche in der Sprache Latiums gege- 
bene kluge Sprüche deutſcher Männer, ins Deutſche 
überfeßt, und zwar rein und kräftig überſetzt zu ha— 
ben. Dieſe reine Kraftſprache Zinkgrefs iſt um ſo 
mehr hervorzuheben, als zu ſeinen Zeiten durchgehends, 
ſelbſt von gelehrten Männern, ein barbariſches Deutſch 
geſchrieben wurde. 5 
Er hatte ſeine Sammlung lieb gewonnen und 

war ſtets darauf bedacht, ſie zweckmäßig zu erweitern | 
und zu bereichern. Als er mit feinem „fürnehmen“ 
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Geſandten durch Wittenberg reiste, wollte er, wie 
er ſelbſt berichtet, die Gelegenheit nicht vorbey gehen 
laſſen, um die Bekanntſchaft des durch ſeine Bon— 
mots berühmten Profeſſors Taubmann zu machen 
und ihn um Beiträge zu ſeinem Apophthegmenſchatz 
zu erſuchen. Allein Zinkgref erfuhr in der Folge, 
daß der alte Herr etwas zurückhaltend ſey und ſich 
auf keine Mittheilungen einlaſſen wolle. 
Zinkgrefs Apophthegmata ſind in mancher Bezie— 
hung ein böchft ſchätzbares Werk. Sie ſind ſchätzbar 
für die Cultur der deutſchen Sprache, für welche 
Luther durch ſeine Bibelüberſetzung ſo kräftig Bahn 
gebrochen hatte. Allein bald verließen den muthig 
eingeſchlagenen Pfad die Nachkommen, denen es an 
ſelbſtſtändiger Kraft und Bildung gebrach, auf dem 
angedeuteten Pfade weiter fort zu ſchreiten. Freylich 
waren auch die Zeiten nach der Reformation nicht 
dazu geeignet, die Nation auf eine höhere Stufe der 
Geiſtesbildung zu ſtellen. Aber auch in ruhigern 
Epochen, auch in friedlichen Zwiſchenräumen, dach⸗ 
ten nur wenige an die Cultur deutſcher Zunge. Zu 
dieſen Wenigen gehörte Zinkgref. Aus ſeinem 
Werke ſehen wir, wie ein vaterländiſch gefinnter, 
gründlich gebildeter Mann von der Ueberzeugung 
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durchdrungen und von dem Beſtreben belebt war, 
es müſſe mit der Mutterſprache beſſer werden. 

Beſonders wehe that ihm, daß die Deutſchen 
Wörtern und Redensarten aus fremden Sprachen 
ſo ſehr nachjagten und von dem Wahne befangen 
waren, daß man mit einem franzöſiſchen Ausdruck 
beſſer fortkomme, auch ſelbſt mehr vorſtelle und Auf— 
ſehen errege, wenn man ſeinen Stand und ſein Ge— 
werbe franzöſiſch bezeichne. „Die Edelknaben, ſagt 
er mit bitterer Ironie, wollen jetzt Pagen, die Rott⸗ 
meiſter Korporale und die Schreiber Secretärs ge— 
nannt ſeyn. Jeder will einen fremden Namen ha— 
ben, gleich als ob er dann mehr wäre, als er vor 
dieſem geweſen.“ 

Auch für deutſche Sittengeſchichte des ſechszehn— 
ten und ſiebzehnten Jahrhunderts iſt Zinkgrefs Apoph⸗ 
thegmenſammlung bemerkenswerth. Der deutſche Han— 
del hatte zu ſeiner Zeit bereits viel gelitten, doch wa— 
ren noch immer beträchtliche Zweige deſſelben vor— 
handen. Handel, Wohlſtand und Nationalreichthum 
fanden endlich in den Stürmen eines verheerenden 
Krieges ihren Untergang. Das Münzweſen war in 
gänzlichen Verfall gerathen. Ungeachtet an vielen 
deutſchen Höfen die Finanzen im übelſten Zuſtande 
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waren, erhielt ſich nicht nur Aufwand und Pracht⸗ 
liebe der Fürſten in Anſehung zahlreicher Gefolge 
und übermäßig beſetzter Tafeln, ſondern es fanden 
auch neue Vergnügungen, neue Schauſpiele und Klei— 
dertrachten aus Frankreich und Welſchland reißend 
Eingang. Da aber die weiſeſte Wirthſchaftslehre 
keine Quellen mehr zu entdecken vermochte, aus wel— 
chen, zur Beſtreitung aller dieſer Ausgaben, geſchöpft 
werden konnte: gaben manche Fürften oft jenen 
Menſchen Gehör, welche vorgaben, in die innerſten 
Geheimniſſe der Chemie eingedrungen zu ſeyn und 
mit der Geiſterwelt in unmittelbarer Verbindung zu 
ſtehen. Doutſchland war von des Kaiſers Pallaſt 
an bis auf die kleineren Höfe herab mit ſolchen Leu— 
ten reichlich verſehen. Der Kaiſer ſelbſt verwandelte 
Metalle, ſtatt zur Beruhigung ſeiner Unterthanen 
beizutragen. Tag und Nacht lang plagten ſich die 
Meiſter und konnten doch am Ende kein Gold mas 
chen. Ritterliche Uebungen wurden noch einiger— 
maßen in Ehren gehalten, vom alten Rittergeiſte 
ſelbſt aber war kaum ein Schatten übrig, beſonders 
nachdem die Turniere gänzlich abgekommen waren. 
Im Trinken verſuchte man ſich an Höfen wie in 
Schenken unabläffig und erreichte darin auch wirk⸗ 
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lich, was nur menſchliche Kraft vermag. Damals 
gab es Schoppenſtecher und Weinſchröter, wie ſie 
unſere Zeit nicht mehr hervorbringt. Umſonſt waren 
die Vorwürfe der Ausländer, umſonſt die Augsbur⸗ 
ger und Frankfurter Reichspolizeyordnung. Gut⸗ 
herzige Patrioten tröſteten ſich damit, daß der Deut— 
ſche doch immer noch treu und redlich ſey, auch 
fremde Nationen müßten ſelbſt dem gemeinen Mann, 
der ſich zu Kriegsdienſten brauchen laſſe, wegen ſeiner 
Aufrichtigkeit und Biederkeit, bewundern. Ueber die 
Menge Folianten und Quartanten, welche einzelne 
Gelehrte jener Zeit zu Tag gefördert haben, erſtaunt 
unſer compendiöſer gewordenes Zeitalter. Doch wa— 
ren unter den alten Perücken Köpfe, die nicht allein 
durch Breite, ſondern auch durch Tiefe ihres Wiſſens 
ausgezeichnet waren. Von Opitz ſagt ein Zeitge— 
noſſe, der Heidelberger Profeſſor Bernegger: Unſere 
Zeit iſt der Ihrigen noch nicht ſo unachtſam worden, 
daß ſie dieſen neu aufgehenden Stern nicht wahr⸗ 
nehmen ſollte! ) 

So viel über Zinkgrefs Zeitalter, feine Vorzüge 
und Gebrechen. Man erklärt ſich Vieles in den 


) Nee nostra sie incuriosa suorum aetas est, ut non 
animadvertat exoriens hoc novum sidus! Vid. III, 39. 
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Anſichten und Verhältniſſen eines Mannes weit leich- 
ter, wenn man die Zeit, in welcher er lebte, recht 
begriffen hat. Selbſt geniale, vom Himmel vorzugs⸗ 
weiſe begünſtigte Menſchen können ſich in manchen 
Beziehungen von den Schwächen ihrer Zeit nicht 
losmachen, während fie in mancher andern Rück— 
ſicht über dieſelben erhaben ſind. Das iſt der Sterb— 
lichen gemeinſames Loos, daß fie mit unanflöslichen 
Feſſeln an Zeit und Raum gebunden ſind. 

Zinkgrefs Apophthegmata wurden von denjenigen 
unter feinen Zeitgenoſſen, welche fir Cultur empfaͤng— 
lich waren, und den Werth einer ſolchen Sammlung 
zu würdigen wußten, mit lautem Beifall aufgenom- 
men. Opitz begrüßte ihn in einer zu Paris geſchrie— 
benen deutſchen Epiſtel, worin er unter andern den 
Deutſchen Glück wünſcht, daß noch ein Mann unter 
ihnen ſey, der mitten im Partheiengewühl das Va— 
terland nicht vergeſſe und unaufhörlich bemüht ſey, 
der eingeriſſenen Barbarei entgegen zu arbeiten. Auch 
der unter dem Namen Philander von Sittewald be> 
rühmte Hans Michael Moſcheroſch von Willſtaͤdt, 
der fruchtbringenden Geſellſchaft beruhmtes Mitglied, 
der Berner Patrizier Michael Stettler und zwei 
Heidelberger gelehrte Freunde: Janus Gruterus und 
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der Rector Johann Leonhard Weidner bezeugten ihm 
in Oden, Epiſteln und Sonnetten ihre Freude über 
die glücklich vollendete Arbeit. *) 

Unter den Neuern haben ſich Leſſing, Eſchenburg, 
Meiſter, Küttner, Jördens, Heinſius und andere 
ausgezeichnete Männer über den Werth der Zinkgref— 
ſchen Apophthegmen ſehr günſtig ausgeſprochen. Den— 
noch kennt das größere deutſche Publikum Zinkgref's 
Denkſprüche, welche im ſiebzehnten Jahrhundert ge— 
wiſſermaßen Volksbuch waren, nicht mehr. Seit 
dem Jahr 1654 iſt keine neue Ausgabe derſelben er 
ſchienen, und ſelbſt dieſe jüngſte Edition iſt ſehr ſel— 
ten geworden.“) Da aber alle Bücher dieſer Art 
das Eigenthümliche haben, daß man ſie, ſowohl was 
Inhalt, als auch was Form und insbeſondere Ortho— 
graphie betrifft, nicht gerade ſo wieder abdrucken 
kann: ſo entſchloß ich mich, eine umfaſſende Aus⸗ 
wahl aus Zinkgref's Apophthegmenſammlung zu 
veranftalten, und hie und da mit paſſenden Erläu⸗ 
terungen zu verſehen. In dieſe Auswahl wurden alle 


) S. den Anhang. 


) Ausgaben: Strasburg 1626. 1631. 1639. Leyden 1644. 
Amſterdam 1653. 1654. Ich hatte die Strasb. Originalaus⸗ 
gabe von 1639 in 2 Bänden vor mir. 
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Apophthegmen aufgenommen, welche entweder durch 
innern Gehalt, oder durch ihre kräftige, nachdrückliche 
Sprache Intereſſe gewähren können. Derbe ſind 
auch darunter, all zu grobe aber, unſere heutigen 
Begriffe von Anſtand verletzende Reden wurden un- 
terdrückt. Um die Ueberſicht zu erleichtern, wurden 
vier Abtheilungen gemacht, die zwar bei Zinkgref 
ſchon angedeutet, aber wegen der Maſſe der anfge— 
nommenen Denkſprüche nicht ſtreng genug geſondert 
worden ſind. Die Arbeit war mit Mühe verbunden, 
allein ich unterzog mich derſelben gern, weil ich der 
Meinung bin, daß nur auf dieſe Weiſe der Werth 
der Zinkgref'ſchen Sammlung am beſten erkannt wer 
den kann. *) 

Ich wünſche, daß dieſe Auswahl dazu beitragen 
möchte, das Andenken eines Mannes zu erhalten, 
der, ungeachtet ſo vieler widrigen Schickſale in den 
Stürmen des dreißigjährigen Kriegs, dennoch der 
Wiſſenſchaft und des Vaterlandes eingedenk blieb. 


*) Hier mag auch die Bemerkung Raum finden, daß J. 
L. Weidner, einſt Rector des Heidelberger Gymnaſiums, 
feines Freundes Zinkgref Apophthegmata in mehreren Lie⸗ 
ferungen fortgeſetzt hat. Auf dieſe Fortſetzung iſt hier keine 
Rückſicht genommen worden. 
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Es war ein ſchöner, glücklicher Gedanke von ihm, 
die verſtändigen, durch Ernſt oder Scherz bemerkens⸗ 
werthen Reden deutſcher Fürſten, Bürger, Bauern 
und Gelehrten zu ſammeln und dem Vaterlande zu 
Nutz und Ergötzung mitzutheilen. Sogar den Sprü⸗ 
chen jener Leute, welche unter der angenommenen 
Hülle der Narrheit Fürſten und Herren oft die Wahr— 
heit geſagt haben, wurde ihre gehörige Stelle ange— 
wieſen. | So wußte Zinkgref Leben in feine Samm— 
lung zu bringen, weil auf die mannichfaltigſte Weiſe 
ernſte, ſinnige, bedeutende Reden mit ſcherzhaften, 
witzigen und drolligen Einfällen abwechſeln. Moͤch⸗ 
ten des alten Pfälzers Apophthegmata auch jetzt 
noch manchem Leſer Genuß gewähren! 


G. 
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7 1. 
Arioviſtus, der Teutſchen König. 


Als ihn Julius Cäſar zu ſich entboten, wegen der 
Gallter Land, um welches die Teutſchen und Römer 
zugleich buhlten, mit ihm Unterredung zu pflegen, 
antwortete Arioviſtus den Abgeſandten: Es nehme ihn 
Wunder, was Cäſar oder auch die Römer in ſeinem 
Lande Gallien, das er mit Krieg und Sieg an ſich ge- 
bracht, unterfiengen; er hätte mit Cäſar nichts zu thun, 
hätte aber der Cäſar etwas mit ihm zu thun, ſo möchte 
derſelbe zu ihm kommen. Als ihm Cäſar wieder ent⸗ 
bieten ließ, er ſolle den Galliern kein teutſch Volk 
mehr über den Hals führen, ſondern ihnen ihre Geißeln 
wieder los geben, wo nicht, wollte er ſie, als der Rö— 
mer Freunde, nicht ungerochen laſſen; ließ ihm Ario⸗ 
viſtus wieder antworten: Es brächte ſolches das Kriegs— 
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recht mit ſich, daß der Obſieger mit den Ueberwundenen 
ſeines Gefallens handeln möge, geſtalt ſolches auch die 
Römer practicirten. Weil nun er den Römern nicht 
vorſchriebe, wie ſie mit ihren Ueberwundenen handeln 
ſollten, alſo ſollten auch dieſelben ihm kein Maaß und 
Ordnung geben. Wenn Cäfar Luft habe, möge er 
kommen und es verſuchen; es habe noch Niemand ohne 
ſeinen großen Schaden mit ihm gekrieget. Dann 
werde er auch innen werden, was die unüberwindlichen 
Teutſchen können, die in vierzehn Jahren unter kein 
Dach kommen.“) | 


2. 
Verzit und Malrich. 


Als dieſe zween Friesländer nach Rom und daſelbſt 
in des Pompeji Schauplatz kamen und ſahen, wie die Nö- 
mer in demſelben nach einander, jeder ſeinem Stande 
gemäß, ihren Sitz hatten, auch endlich etlicher Fremd⸗ 
linge, die in ausländiſcher Tracht unter den RNaths⸗ 
herren ſaßen, gewahr wurden, fragten fie: wer dieſel⸗ 
ben wären? Und als fie höreten, daß derjenigen frem⸗ 


Caesar B. G. I. 44. 
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den Völker Geſandten, die vor andern mit Tugend be— 
gabt, und mit den Römern Freundſchaft pflegten, dieſe 
Ehrenſtelle eingegeben werde, fingen ſie beyde an, über— 
laut zu rufen: Es ſei keine Nation auf Erden, welche 
es den Teutſchen an Mannhaftigkeit, Stärke der Waffen 
und an Haltung Treu und Glaubens vorthue. Ver— 
ließen damit ihren Platz und ſetzten ſich auch hinauf 
unter die Nathsherren. Welches von allen den Zu⸗ 
ſchauern nicht allein wohl und für ein den Alten an⸗ 
geerbten aufrichtigen Trieb und Eifer der Natur iſt auf— 
genommen worden, ſondern es ſeyn auch beide teutſche 
Herren von Kaiſer Nerone mit dem römiſchen Bürger— 
recht verehrt worden. 


3. 
Dietwig, der Schweizer Geſandter. 


Als Julius Cäſar Geißeln von ihm begehrte, ant⸗ 
wortete er: Die Schweizer wären von ihren Vorältern 
alſo angewieſen, daß ſie gewohnt wären, Geißeln zu 
nehmen und nicht zu geben. Auch wären die Schwei— 
zer von ihren Vorfahren gelehrt worden, mit öffentlicher 
Mannheit und Tugend, und nicht mit heimlicher Liſt 
obzuſiegen. 


8 
4. 


Brennus, der Geldern und Teutſchen König. 


Als er mit Heereskraft Italien überzogen, und ihn 
die Römer fragen ließen, was er doch in ihrem Lande 
Hetruria zu thun, und was Recht oder Anſprach er zu 
demſelben hätte? ließ er ihnen antworten: Er und 
ſeine Krieger tragen ihr Recht in den Waffen und ges 
höre Alles den dapferen, mannhaften Leuten zu. 


5. 


Herrmann, der Weſtphalen und Thüringer 
Feldoberſter ). 


Als er gegen die Römer zu Felde lag, begehrte er 
mit feinem Bruder Flavio, welcher den Römern diente, 
und in deren Dienſt ein Aug verloren hatte, Geſpräch 
zu halten; welches ihm dann vergönnt und fie beide 
zwiſchen den Lägern auf freiem Felde mit Geleit zu⸗ 
ſammen gelaſſen wurden. Als nun Herrmann, den 


) Dieſes Stück iſt eine recht kraͤftige, herzliche Ueberſetzung 
des neunten und zehnten Capitels im zweiten Buche der 
Annalen des Tacitus. 
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die Hiſtoriker Arminium nennen, ſeinen Bruder fragte: 
Wie er alſo in ſeinem Geſicht verſtellet und um das 
Aug kommen wäre? und ihm ſolches der Bruder erzäh— 
let, wie und wo ihm ſolches in einem Treffen widerfah⸗ 
ren, hat ihn Herrmann weiter gefragt: Was er dann 
vor Erſetzung dieſes ſeines Schadens von den Römern 
empfangen? Als ihm auf ſolches der Bruder wieder 
erzählet, wie man ihm ſeinen Sold gebeſſert, ein Hals⸗ 
band und einen Ehrenkranz und andere kriegeriſche 
Verehrungen geſchenkt hätte: ſchrie Herrmann mit la⸗ 
chendem Munde: O der ſchönen Nutzbarkeiten und Be- 
lohnungen der Knechtſchaft!“ Als ſie nun weiter ins 
Geſpräch gerathen, Flavius der Römer Großmächtigkeit 
aufgemutzet, des Kaiſers Gewalt erzählet und ange— 
deutet, wie ſchwere Strafen die, ſo von den Römern 
überwunden, hingegen was großer Güte und Gnade 
die, ſo ſich gutwillig ergeben, zu gewarten hätten, hat 
ihm Herrmann hinwieder vorgehalten die Pflicht, ſo 
ein Jeder ſeinem Vaterland ſchuldig, und daß es ein 
unehrbar, unteutſch Stück ſei, die alte Freiheit, darin 
ihre Vorältern gelebt und auf ſie nunmehr geerbt wäre, 

) Flavius aucta stipendia, torquem et coronam aliaque 


militaria dona memorat, inridente Arminio vilia servitü 
pretia. 
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nicht auch auf die Nachkommen fort zu pflanzen, ſondern 
fie und ſich ſelbſt in ausländiſche Dienſtbarkeit zu ver- 
fElaven. Und Herrmann vermahnete ihn, daß er feinen 
Sinn ändern und ja lieber ein Hauptmann und Ver⸗ 
weſer, als ein Verräther und Flüchtiger des Vaterlan⸗ 
des genennet ſeyn wolle. Ueber welchen Worten ſie faſt 
zu Streichen gekommen wären, wenn nicht der Bach, 
ſo zwiſchen ihnen beiden gefloſſen, ſie verhindert hätte. 


6. 
Rabot, der Frieſen Herzog. 


Carolus Martell“), Heerführer der Franken, hat 
Anno 734 die Frieſen ſammt dieſen ihren Herzog 
überwunden und unter ſich gebracht. Er ließ alſo die 
heodniſchen Goͤtzenbilder darnieder reißen und ſie durch 
Biſchof Wolfram und andere chriſtliche Lehrer zum 
Glauben unterrichten und bekehren. Als nun dieſer 
Nabot ſchon vor dem Taufſtein ſtand und getauft wer: 
den ſollte, fragte er: Wo dann ſeine Vorfahren hin⸗ 


kommen, ob fie im Himmel oder in der Höll wären? 


) Carolus Tudites dietus, quod adversariis nullatenus 
cedere sciret nullique parcere. Floriacensis de miraculis 
S. Benedicti c. XIV. p. 372. 


0 
Und als ihm der Biſchof antwortet: Alle die Chriſtum 
nicht erkennen, fahren in die Höll, ging Rabot wieder 
zurück und ſagt: So iſt es beſſer, ich fahre Vielen, denn 
Wenigen nach, und komme dahin, wo meine Vorältern 


auch hinkommen! 


7. 
Carl der Große. 


Wann man ihn wegen ſeiner großen Kriegsthaten 
zu ſehr loben wollte, pflegt er ſolche alle Gott, dem 
Herrn, zuzuschreiben, mit dieſem Spruch: Chriſtus re— 
giert, Chriſtus überwindet, Chriſtus triumphirt! Ge: 
ſtalt er auch nach Ueberwindung der ungläubigen Sach— 
ſen bei der Aufrichtung des Stifts Hamburg, das 
nun gen Bremen verſetzt, geſagt hat: Gott hat uns den 
Sieg verliehen wider dieſe Völker, derhalben wollen 
wir auch, daß ſie ihre alte Freiheit behalten und nicht 
uns, ſondern Gott, dem Herrn, dienen! 

Sein Inſiegel hatte er auf ſeinem Wehrknopf und 
pflegte davon, wenn er etwas ſiegelte, alſo zu ſagen: 
Was dieſes Schwert mit dem Inſiegel bekräftiget, das 
wird es auch mit der Schärpe gegen alle Widerwärtige 
vertheidigen und handhaben. 


ur SE 


Von einem Biſchof von Menz, der ein gülden, mit 
Edelgeſteinen beſetztes Kreuz machen ließ, fagt er: Die 
des armen Chriſti Kreuz alſo tragen und gern dem 
Kaiſer gleich ſehn wollen, tragen wenig Sorg vor ihre 
Schaafe. 


Einem Biſchof hat er das Bisthum ſtracks des an- 
dern Tags, nach dem er's ihm gegeben, wieder genom— 
men, dieweil er des Abends zuvor eine große Gaftung 
angeſtellt, fish beweinet *) und das heilige Amt darüber 
verſchlafen hatte. Zu dem ſagt er: Biſt du gleich am 
erſten Tage ſo fahrläſſig, wie würdeſt du dann erſt ſeyn, 
wenn du nun im Bisthum würdeſt erwarmet und ru— 
hig ſeyn? Dann würdeſt du nichts thun, denn Gott 


erzürnen. 


Einem andern Biſchof, der ſo gar fertig zu Pferd 
ſprang, entzog er das Bisthum auch wieder und ſagte 
zu ihm: Du dieneſt beſſer zu einem Soldaten, als zu 


) Sich beweinen, d. h. ſich im Weine übernehmen, be: 
rauſchen; vino mersus, sepultus. — Carl ſelbſt war ſehr 
mäßig im Eſſen und Trinken, daher er feinen Dienern die: 
ſelbe Tugend zur Pflicht machte. Sein Eginhard ſagt von 
ihm e XXIV. In potu et cibo temperans, sed in potu 
temperantior, quippe qui ebrietatem in qualicunque ho- 
mine, nedum in se ac suis, plurimum abominabatur. f. auch 
Capitular. lib. III, c. 72. 96. 
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einem Geiſtlichen, ich darf deiner in Kriegen, da kann 
ich dich beſſer brauchen, da deine Stärke und Mannheit 
von männiglich erkannt worden war. Es wäre Schad, | 
daß ein fo tapferer Reuter daheim verliegen ſollte: geh 
hin, laß einen Schwachen, der ſonſt ohne das zu nichts 
nutz iſt, dieſes daheim verſehen. 

Ein ehrgeitziger Caplan ließ bei dieſem Kaiſer durch 

deſſen Gemahlin und die Hofdiener um ein Bisthum, 
welches er gern gehabt hätte, anhalten. Aber der Kai— 
ſer gab ihnen dieſe Antwort: Ich hab es ſchon einem 
armen, doch geſchickten Mann verſprochen; gebühret 
alſo einem Kaiſer, was er zuſagt, daß ers auch halte 
und Gott, dem Herrn, Niemand aufdringe, deſſen Le— 
ben und Sitten er nicht kennet, daß er zu einem ſolchen 
hohen Amt geſchickt und tauglich genug ſei. 

Als er die Schul zu Paris beſichtigte, und die Ju— 
gend examiniren half, aber befand, daß die adelichen 
Kinder von den Bürgers- und Bauersſöhnen weit über: 
troffen wurden, redete er dieſe alſo an: Wohlen, ihr 
Jünglinge, die ihr uns gefolget habt, fahret fort, wie 
ihr angefangen, des Fleißes Lob und Lohn zu erwer— 
ben! Euch will ich Geld und Gut verſchaffen und vor 
andern werth halten; aus euch will ich machen Stifts- 
herren, Biſchöf und Päbſt; Ihr ſollt Land und Leut 
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regieren und die Ehre haben, zu dieſer meiner Rechten 
zu ſitzen. Ihr übrige Zärtlinge aber (ſprach er zu den 
jungen Edlen), die ihr alſo mit gezierten, aufgepüff⸗ 
ten Haaren herein ziehet, euch auf eurer Aeltern Reich- 
thum, Ehr und Stand verlaſſet, dem Müſſiggang und 
den Wollüſten nachhanget, eines Römiſchen Kaiſers Be— 
fehl und Majeſtät weder achtet noch folget, ſollt mir 
nicht gut genug ſeyn, daß ich mich eurer annehmen 
ſollte und ſollen dieſe arme, geringe euch an allen Ehren 
vergezogen werden, weil ihr die Studien hintan ſetzt 
und aus anderer Exempel und guten Lehren euern 
Verſtand nicht zu Lob, Tugend und Weisheit unter⸗ 
richten laſſen wollt. Jedoch da ich follte ſpuͤren, daß 
ihr es den Fleißigen mit der Zeit werdet gleich thun, 
ſollt ihr billig, auch wegen eures Standes, andern vor: 
gezogen werden. 


Eginhard und Emma. 


Eginhardus, Kaiſer Caroli Schreiber oder Secre— 
tarius *), hatte ſich in feines Herrn und Kaiſers Tod: 


*) Wie man es heut nennet, ſetzt Zinkgraf in Parentheſi 
hinzu, da die Schreiber nicht mehr Schreiber heißen mögen, 
weil es gar zu teutſch iſt, und jeder einen fremden Namen 
haben will, gleich als ob er dann mehr wäre, als er vor 
dieſem gewefen. 


ter, Imma genannt, und dieſe ſich hinwiederum in ihn 
verliebt. Als nun dieſer liebhabende Menſch ſich nach 
dem Abendeſſen etwas lang in die Nacht bei ihr im 
Frauenzimmer verſpätet und wieder in ſein Gemach 
gehen wollte, zu dem er über einen Hof zu gehen hatte, 
werden ſie gewahr, daß unterdeſſen ein großer Schnee 
gefallen. Weil ſie alſo beide fürchteten, man möchte 
ſeiner Fußſtapfen gegen Tag wahrnehmen, erdenkt des 
Kaiſers Tochter dieſe Liſt, nimmt ihren Liebſten auf den 
Rücken, trägt ihn alſo über den Hof hinüber und geht 
wiederum durch ihre gemachten Fußſtapfen zurück in 
ihr Gemach. Kaiſer Carl, der bei Nacht oft aufzuſtehen 
pflegte, ſah dieſen Handel ungefähr durch's Fenſter, 
ſchwieg aber ſtill, bis des andern Tages, da er ſeine 
Räth zuſammen kommen ließ; ihnen die Begangen— 
fchaft*), doch unvermeldt der Perſonen, erzählete und 
ihren Ausſpruch begehrte: was nämlich dem Diener, 
der feinem Herrn dergleichen Schimpf, und eine Toch⸗ 
ter, ſo ihrem Vater dergleichen Schand anthäte, ver— 
dient hätten? Sie antworteten alle: den Tod! Da ließ 
der Kaiſer beide Liebhabende zuſammt vorführen und 


5) Begangenſchaft, d. i. das Begangene, das Ereigniß, 
facinus. 
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ſprach: Seht hier, dieſe ſeyn es, die ein ſolches began— 
gen haben! Was ſagſt du nun, Eginharde, und du, 
meine Tochter, die ihr fo frech ſeyn Dörfen? Dieſe 
Herren haben euch zum Tod verdammt, ſoll ich nun 
das Urtheil vollziehen laſſen oder nicht? Auf der einen 
Seite iſt eure ſchwere Miſſethat, die euch bei mir, als 
einem Nichter, anklagt, auf der andern Seiten die Er: 
barmung, die mich als einen Vater anruft. So erken⸗ 
net nun einen gnädigen Herren und Vater an mir, 
weil ich der Sachen tiefer nachgedacht und befunden, 
daß durch eure Beſtrafung die Schmach, die unſerer 
taiſerlichen Hoheit durch euch aufgeladen, nicht abge— 
than, ſondern größer und kundbarer gemacht, auch die 
Schuld dieſer Mißhandlung zum Theil mir ſelbſten zu⸗ 
zumeſſen, daß ich dich, meine Tochter, nicht bei Zeiten 
verheirathet. Alſo wollen wir euch verzeihen, doch mit 
dem Geding ), daß du Eginharde dieſe deine Trägerin 
zum Weib nehmeſt und ihr euch des Tragens halben 
hinfort in andere Weg mit einander vergleichet. Wel⸗ 
ches geſchehen und hat Kaiſer Ludwig hernach dieſem 
Eginhardo Michelſtadt und die Umlag “) auf dem 
Odenwald geſchenkt. 


) Geding, ſ. v. a. Bedingung. 
**) Concessimus ſideli nostro Einardo nee non et conjugi Im- 
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Als die Teutſchen der Wahlen oder Gallier, unter 
denen fie kriegten, ihre kurze Röcklin oder Manteglin“) 
zu tragen anfingen und Kaiſer Carl dieſes ſah, ſagt 
er im Zorn zu ihnen: Sehet dann, meine Teutſchen 
und freie Franken, das bedeutet nichts Gutes, daß ihr 
derjenigen Kleidung an euch nehmet, die ihr doch 
überwunden habt. Ihr nehmt ihnen ihre Kleidung, ſo 
werden ſie euch euer Herz nehmen! Was ſollen dieſe 
welſche Lumpen, die kaum den halben Leib bedecken 
und weder vor Hitz noch vor Kält gut ſeyn? 


Als er ſah, daß ſeine Hofleut von den venediſchen 
Kaufleuten viel ſeidene Gewand kauften und darin 
prangten, führt er ſie zu Regenszeit mit ihm auf die 


Jagd, durch Hecken und Stauden, daß alſo die Kleider 


mae in parlibus Germaniae locum, qui vocatur Michlinstat, 
in sylva, quae vocatur Odonawald. Worte der Schenkungs— 
urkunde Ludwigs des Frommen in der Chronik des Kloſters 
Lorſch, welehe uns dieſe Liebesgeſchichte überliefert hat. Fre— 
her und Baronius haben ſich die Mühe gegeben, dieſen Ro— 
man zu widerlegen. Der Mönch, dem wir die Chronik von 
Lorſch verdanken, hat uns dieſe ſchoͤne Sage aufbewahren 
wollen. 


*) Manteglia, franzöſ. mantelet, das violetfarbene Män⸗ 
telchen eines Biſchofs, palliolum episcopi; manteline, ein 
Frauenmäntelchen, muliebre palliölum. 


a 


nicht allein zerriſſen, ſondern auch naß wurden; führte 
ſie hernach heim und mußten gleich beim Kamin zur 
Tafel ſitzen. Als nun die Kleider von der Hitze noch 
mehr verderbt wurden, zeigt er ihnen ſeinen Wolfspelz, 
welchen er wieder an der Luft trocknen laſſen und ſagt: 
Ihr läppiſchen Leut, weſſen Kleid iſt nun nutz? Das 
mein, das mich ein Schilling ſteht, oder das euer, 
darauf ihr euer ganz väterlich Erb verwendet habt? 

Seinem Sohn Ludwigen, der nach ihm Kaiſer wor: 
den, hat er öffentlich bei der Krönung folgende Lehren 
gegeben: Erſtlich Gott, den Allmächtigen, zu fürchten, 
zu lieben und ſeine Gebote zu halten. 2. Die Kirch 
zu beſchützen und vor falſcher Lehr zu bewahren. 3. Sei⸗ 
nen Brüdern, Schweſtern und Blutsfreunden Liebes 
und Gutes zu erweiſen. 4. Die Geiſtlichen in Ehren 
zu halten. 5. Seine Unterthanen gleich als feine Kin— 
der zu lieben. 6. Gottesfürchtige, treue, fleißige Rath 
und Diener zu halten, die unrechtmäßige Geſchenk 
meiden. 7. Keinen Diener unbedachtſam oder ohne 
erhebliche Urſach zu verändern. 

Als er auf eine Zeit wünſchte, däß er doch ein 
ganz Dutzend Hierongmos und Auguſtinos haben konnte: 
antwortet ihm ſein geweſener Präceptor Alcuin: Ihr 
wollt ihrer auf einmal fo viel haben, da doch die hochſte 


göttliche Majeſtät in fo viel hundert Jahren ihrer nicht 
mehr als zween gehabt hat. 

Als Helmogaudus, ein fränkiſcher Herr, wieder 
vom griechiſchen Kaiſer Nicephoro, von Conſtantinopel, 
kommen war und dem Kaiſer erzählte, wie daß ihn der 
Griech gefragt hätte, was ſein Sohn Carl machte, ob 
er guten Frieden hätte? Darauf er ihm geantwortet: 
Ja, ausgenommen, daß er noch mit den Sachſen zu 
thun hätte, hätt ihm der Griech geantwortet: Warum 
bemüht ſich doch mein Sohn alſo lange Zeit wieder ein 
ſo klein, liederlich Land? Ich, der ich der Welt ein Herr 
bin, und welchen ich will, groß machen kann, ſchenke 
euch hiermit daſſelbige ganze Herzogthum. Als ſolches 
der Kaiſer hörte, lachte er und ſagt zu dem Geſandten: 
Es wäre euch beſſer geweſen, er hätt euch ein Paar 
Hoſen dafür geſchenkt! 

Beſagter Helmogaudus war in dieſer ſeiner Ge— 
ſandtſchaft zu Konſtantinopel bei einem griechiſchen Bi- 
ſchof einloſiret, den Jedermann als einen ſparſamen, 
nüchternen und heiligen Mann rühmete. Als aber der 
Geſandte von ihm den Winter durch alſo filzig und 
kärglich tractiret, ja mit vielen unzeitigen Faſttagen 
alſo geplaget worden, daß er faſt Hungers geſtorben 
wäre, und nun gegen Frühling vor den griechiſchen 
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Kaiſer zur Audienz gefordert und dieſem nach von 
ſelbem gefragt wurde, wie ihm der heilige Mann, ſein 
Wirth, gefiele? Antwortet der Geſandte: Sanctissimus 
est vester Pontifex, quatenus adverso Deo fieri licet. 
D. i. Euer Biſchof iſt fürwahr ein ſehr heiliger Mann, 
ſoviel wider Gott möglich iſt. Als nun der Griech dies 
fer zweifeligen Rede ſich verwundert und zu wiſſen bes 
gehrt, wie das ſeyn konnte, daß einer heilig leben könnte 
Gott zuwider, antwortet er: Die heilige Schrift lehrt, 
Gott fey die Lieb ſelber; daß nun dieſer Biſchof keine 
chriſtliche Lieb in ſich habe, haben wir mit unſerer 
großen Gefahr geſpüret ). 


8. 
Kaiſer Ludwig der Fromme. 


Wann es darzu kommen, daß man dem Feind 
eine Schlacht liefern ſollte, hat er bei den Seinigen 


4) Weil er dem rüſtigen Franken, der guten Appetit mit: 
gebracht hatte, nichts zu eſſen gab. — Carls Geſandtſchaft 
nach Conſtantinopel hatte den Zweck, feine Vermählung mit 
der Kaiſerin Irene zu bewirken, um auf dieſe Weiſe den 
Orient und das von ihm beſiegte Abendland mit einander 
zu vereinigen. Irene war dazu geneigt. Allein ſie wurde 
von den Griechen, die von einer Verbindung mit den Fran⸗ 
ken nichts wiſſen wollten, entthront und Nicephorus zum 
Kaiſer ausgerufen. 


1 
allen Ueberfluß an Geld, Kleinodien und dergleichen 
Pracht durchaus abgeſchafft, mit Vermelden: Es ſei 
eine große Thorheit, damit gegen die Feind ziehen, 
denn im Fall dieſelben obſiegten, würde durch ſo große 
Beute ihre Macht nur mehr geſtärkt. Daher wann 
er einen in Gold oder Seiden gekleidet geſehen, hat 
er ihm alſo zugeredet: Iſt dir's nicht genug, daß du 
um's Leben kommen kannſt im Treffen? Willt du dei⸗ 
nem Feind auch dein Gut dazu bringen und ihn damit 
reich machen, auf daß er uns deſto länger bekriegen 
könne? 

Wann er einem ein Amt aufgetragen, hat er ihm 
alſo zugeſprochen: Sieh zu was du thuſt, du biſt kei⸗ 
nes Menſchen, ſondern Gottes Diener. Wie du mit 
andern handeln wirſt, ſo wird wieder mit dir gehandelt 
werden. Bei Gott iſt kein Anſehen der Perſonen, er 
iſt Jedermanns Gott und hat uns darum erhöhet, daß 
wir die Armen wider die Reichen und Gewaltigen ſchü— 
tzen, nicht daß wir uns mit ihrem Schweiß und Blut 
bereichern ſollen. Der Kern chriſtlicher Religion geht 
dahin. Dann der Armen iſt das Himmelreich, von 
denen müſſen es die Reichen und Gewaltigen erkaufen. 
Gottes größter und herrlichſter Titel iſt dieſer, über 
den er ſonderlich eifert, daß er ſich einen Vater der 
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Wittwen und Waiſen und einen Beſchirmer der Armen 
nennet, und dieſem müſſen wir unſerer Regierung Ne⸗ 
chenſchaft geben. 

Sonſten pflegt er zu ſagen: Es fey ein recht hoͤlli⸗ 
ſches Scheuſal, wann einer, der des Alters warten, 
Chriſti Kreuz und feine Armuth tragen ſoll, dem welt- 
lichen Pracht, Ueberfluß und Herrlichkeit nachhänge ”) 


9. 
Kaiſer Ludwig II. 


Ward in feiner Jugend von feinem Vater mit Hee- 
reskraft gen Rom geſandt. Dem kam Pabſt Sergius 
entgegen und fragte ihn, was er mit dieſem großen 
Volk thun wolle? Dem antwortet er: Was anders als 


das, fo einem ehrlichen Fürften, der in feiner Löblichen 


€) Ludwig war ſtets darauf bedacht, die geſammte Geiſt⸗ 
lichkeit in Demuth zu erhalten. Auf dem im J. 817 zu 
Aachen gehaltenen Reichstage verordnete er, daß Biſchöfe 
und Aebte, ihre mit Gold und Edelſteinen überladenene 
Kleider, fo wie eine Menge unnützer Diener abſchaffen fell: 
ten. Tune coeperunt deponi ab episcopis et clericis ein- 
gula, balteis aureis et gemmeis cultris onerata exquısitae 
que vestes, sed et calcaria talos onerantia relinqui. Mon- 
stro enim simile ducebatur, si ecelesiaticae familiae de- 
putatus conaretur adspirare ad saecularis gloriae orna- 
menta. Auctor vitae Ludovici. p. 369. 


1 
Vorältern Fußſtapfen zu treten begehrt, wohl an- 
ſtehet? 

Sonſt hat er pflegen zu ſagen: Der ſeß reicher, der 
Reichthum verachte, als der ihn beſitze. 

10. 
Kaiſer Ludwig III. 

Von dieſem hat man folgendes Apophthegma: Ge— 
gen den Feind ſoll man viel Händ, aber wenig Köpf 
brauchen, d. i. viel Kriegsleut, aber wenig Rathgeber, 


als wollt er ſagen: Mit vielen ſoll man kriegen, aber 
mit wenigen ſich berathen. 


11. 
Kaiſer Conrad I. 


Wollte gutem Glück nimmer trauen, ſondern pflegte 
zu ſagen: Wenn einem das Glück am allermeiſten 


ſchmeichle, pfleg es einem am allermeiften zu betrügen. 
12. 
Kaiſer Heinrich I. der Vogler. 


Ihm wird von den Geſchichtſchreibern dieſer löb⸗ 
liche Spruch zugeſchrieben: Ein Fürſt ſoll langſam 
zur Rache, hurtig aber zur Gutthätigkeit ſeyn. 
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Als er Streit hatte mit Herzog Arnold in Bayern 
wegen des Kaiſerthums, ſchickt er zuvor zu ihm und 
ließ ihm ſagen: Das Reich wäre eine Gaab Gottes; 
ſo nun ihn die Fürſten zu einem Kaiſer haben wollten, 
wie ihn, fo wollte er gern weichen, und der Erſte ſeyn, 
der ihm huldete. 

Seiner Gemahlin Mechthild hat er für feinem End 
herzlich für die fünf Stück gedankt: 1. Daß ſie ſich 
freundlich und dienſthaſt gegen ihn während der Ehe 
erzeigt. 2. Daß ſie oft ſeinen Zorn geſtillet und ge⸗ 
lindert, daß er darin nicht zu viel gethan. 3. Daß fis 
ihm manchen guten und nützlichen Rath gegeben. 4. Ihn 
jeder Zeit der Gerechtigkeit erinnert und dabei zu hal 
ten ermahnet. 5. Stets für Arme und Unterdrückte 
gebeten, daß ihnen geholfen würde. 


13. 
Kaiſer Otto I. der Große. 
Hat pflegen zu ſagen: Dräuwort ') fesen nur Wort 


und ſtünden derhalben weiſen Fürſten übel an, als die 
da mit Werken umgehen und ſonſt wohl wiſſen ſollen, 


) Dräuwort f. v. a. Drohworte, Worte, welche Drohun⸗ 
hungen enthalten; minae. 


daß der Ausgang des Kriegs und der Sieg nicht in 
ihrer, ſondern in Gottes Hand ſtehet. 

Er hat auch oft zu den Seinigen pflegen zu ſagen: 
Ihr wißt nicht, meine liebe Männer, was eine Laſt es 
fe9, das römiſch Reich verwalten. Glaubt mir's, der 
ich es verſucht hab, ich wollte lieber ſterben, als länger 
regieren. 


Wann er ſeinen kaiſerlichen Zierrath und Schmuck 
tragen mußte, bat er allzeit Gott zuvor um ein demü- 
thig Herz, damit er ſich dieſer Herrlichkeit nit über— 
hübe. 

Er hatte das feſte Caſtell Briſach belagert '). Als 
aber etliche Bifchöf des Nachts heimlich mit ihrem Volk 
davon zogen, entfiel auch ſeinem übrigen Volk der 
Muth, und hätten ihn gern beredet, daß er auch abzie— 
hen ſollte, denn ſie allein nicht ſtreiten wollten. Da 
ſprach er ihnen alſo zu: Eh warum ſeyd ihr fo verzagt? 
Vertrauet Gott, der kann und wird helfen, der Sieg 


* 


*) Rex collecto exereitu in Alsatiam, ut castrum Bri- 
saciam obsideat, proſiciscitur. Cumque eodem pervenis- 
set, Frideriei, qui eum eo tune aderat, Moguntiae sedis 
Archiepiscopi' exhortatione, episcoporum quamplurimi 
defixis noctu per gyrum amissis tentoriis, coeperunt Re- 
gem deserere. Luitprand hist. lib. IV, e. 14. 
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ſtehet in feiner Hand. Sit unſer Stund kommen, jo 
wollen wir alle herrlich und chriſtlich ſterben und uns 
die Schand der Flucht nicht anthun, denn es iſt ja 
beſſer, um Gerechtigkeit willen ſterben, als mit Schand 
und Schaden feldflüchtig werden. Thut ihr das eure, 
ſo wird auch Gott das ſeine bei uns thun! Machte 
alſo dem Volk wieder ein Herz und erhielt den Sieg. 


Ein fürnehmer Graf, der ihm viel Volks zugeführet 
hatte, als er ſah, daß dem Kaiſer, wie geſagt, viel 
Volks entwich, meinte er, jetzt hatte er den Kaiſer im 
Sack, er würde ihm nichts dürfen abſchlagen; begehrte 
alſo an ihn, er ſollte ihm das Kloſter Lorſch ſchenken. 
Dem antwortet der Kaiſer vor dem ganzen Volk: Man 
muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. Gleich⸗ 
wie es ſich nun nicht geziemet, ſeinem Befehl zuwider 
die Perlen vor die Säu zu werfen, alſo gebühret es 
auch einem irdiſchen Kaiſer und weltlichen Potentaten 
ganz und gar nicht, dasjenige, was einmal Gott ges 
widmet iſt, aus heiligem Gebrauch wieder zum welt 
lichen zu ziehen. Sollt du derhalben weder dieſes dein 
vermeſſen Begehren, noch irgend etwas anders von mir 
erlangen. Und weil ich ſehe, daß du dieſes nicht mit 
demüthiger Bitt, ſondern gleichſam drauend begehreſt: 
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fo du willt mit den übrigen auch davon laufen, fo lauf 
hin, je eher, je beſſer! 

Ein junger Herzog aus Schwaben nahm einen 
Oſterfladen von der kaiſerlichen Tafel, ehe ſich der Kai— 
fer geſetzt hatte. Des Kaiſers Marſchall“) ſchlug ihn 
drum mit einem Stecken auf den Kopf. Heinrich von 
Kempten, des Herzogs Hofmeiſter, erſtach den Mar— 
ſchall darüber vor der Tafel. Der Kaiſer kommt dazu, 
befiehlt alſobald, man ſollte ihm das Haupt abſchlagen. 
Kempten fällt auf die Knie, bittet um Aufſchüͤb des 
geſchwinden Urthels, weil das Oſterfeſt wäre. Der 
Kaiſer verharret auf ſeiner Meinung und befahl noch— 
mals, ihn angeſichts, ohne Urthel und Recht, zu tödten. 
Der Edelmann gerieth darüber in ſolche Beſtürzung, 
daß er halb von Sinnen kam, fiel dem Kaiſer in den 
Bart, rupft ihm ein gut Theil deſſen aus, bracht ihn 
auch unter ſich zur Erden und drückt ihm faſt die Gur⸗ 
gel zu, als wollt er ihn erwürgen, bis ihn der Kaiſer 
bat, er ſollte ihn laſſen und ihm nichts am Leben 
zu thun verhieß. Als aber die Räth anhielten, der 


) Marſchall, comes stabuli, connetable. Seine Würde 
war eines der großen Hof- und Kronämter und zugleich 
mit einer obern Anführerſtelle im Heere verbunden. du Cange 
s. h v. . a 
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Kaiſer ſollte den Frevel ſtrafen, antwortete er: Nein, 
ich hab ihm zu viel gethan, ich ſollte ihn zuvor für or⸗ 
dentlich Gericht zu Verhör und Antwort haben kom⸗ 
men laſſen und das Urthel zum wenigſten um des 
Feſtes willen aufgeſchoben haben. Darum hat Gott 
meine geſchwinde Rachgierigkeit durch ihn geſtraft. 

Als Berengar ſammt ſeinem Weibe vor Hugo aus 
Italien in Teutſchland zum Kaiſer Otten geflohen und 
Hugo dem Kaiſer durch Geſandte eine große Summe 
Goldes angeboten, daß er ihm den flüchtigen Berengar 
tiefern ſollte: gab ihm der Kaiſer dieſe Antwort; die 
Teutſchen pflegen mit Eiſen, und nicht mit Gold zu 
kriegen; demjenigen, der bei ihnen Zuflucht ſucht, und 
ſich auf Treu und Glauben in ihren Schutz und Schirm 
begibt, verſagen ſie nicht Obdach und Herberg, viel 
weniger verachten ſie denſelben oder übergeben ihn ſei⸗ 
nen Feinden”). 

Im Jahre 955 waren die Ungarn ſtark in Teutſch⸗ 
land eingefallen, und bereits bis vor Augsburg gerückt. 
Denen zog Kaiſer Otto mit acht Heerhaufen entgegen, 


und als er nun ſah, daß es an ein Haupttreffen gehen 


) Dittmar von Merſeburg ſagt von Otto und ſeinen 
Zeitgenoſſen: Omnes virtutes, his degentibus florentes, 


his obeuntibus marcesserunt. 


N 


würde, ſprach er feinen Kriegsleuten alſo zu: Ihr lie: 
ben Krieger, nicht laſſet uns jetzo in unſerem Vaterland 
unterliegen, die wir bisher allzeit in fremden Landen 
obgeſiegt haben. Wie ſollten aber wir Wohlbewehrte 
und Wohlbewaffnete von ihnen, den Unbewaffneten, 
überwunden werden? Wie? Sollten wir uns vor ihnen 
entſetzen? Dann ob ſie uns ſchon übertreffen an Menge, 
übertreffen ſie uns doch nicht an Tugend und Mann⸗ 
haftigkeit. Sollten wir ihnen weichen, die ſich auf ihre 
Dummkühnheit ) allein verlaſſen, da hingegen wir 
uns auf Gottes Kraft? Es iſt brſſer wir ſterben ehr⸗ 
lich ſtreitend, als daß wir den Feinden unterworfen 
und dienſtbar ſeyen. Aber es iſt unnoth vieler Wort, 
die Tugend geht mit Werken um. Laßt uns die Sach 
mit der That angreifen! Hat alfo in fie geſetzt und fie 
auf das Haupt erlegt). 


) Dummkühnheit ſ. v. a. Tollkühnheit. 


) Auf das Haupt erlegen, ſ. v. a. auf das Haupt ſchla— 
gen, gänzlich ſchlagen; occidione occidere copias. Liv. — 
Heinrichs und Ottens Siege haben nicht blos Deutſchland, 
ſondern auch Italien und Frankreich gerettet, denn nach einer 
Niederlage, wie die auf dem Lechfelde war (10. Auguſt 955) 
mußte die kühnſte Horde den Muth verlieren. Spittlers 
Geſch. der europ. Staaten. Bd. II. p. 253. Anno 955 tanta 
multitudo Ungrorum erupit, quantam tune temporis viven- 


14. 
Kaiſer Otto II. 


Dieſer Kaiſer hat folgenden Spruch geführet: Man 
ſoll Fried halten mit den Menſchen, aber Krieg führen 
wider die Laſter. 0 


15. 
Kaiſer Heinrich II. 


Als ihm ein Herzog ſchrieb, er wolle ihm ſeinen 
Feind, den König in Polen, den er bei ſich hätte, ge⸗ 
fangen liefern: antwortet ihm der Kaiſer: der Teutſchen 
Brauch wäre, daß ſie ihrem Feind redlich unter Au⸗ 
gen ziehen, denſelben männlich und nicht meuchlings 


überwinden “). 


tium hominum nemo se antea vidisse in nulla regione 
profitebatur. Gerardus Presbyter in vita S. Udalrici. 


) Non per insidias et nocturna proelia, nee simulatam 
fugam improvisosque ad incautum hostem reditus, nec ut 
astu magis, quam vera virtute, gloriarentur, bella majo- 
res gessisse. Indicere prius, quam gerere, solitos bella, 
denuntiare etiam, interdum locum finire, in quo dimica- 
tari essent, Liv. XLII., 47. So ſprachen die noch von alt: 
römiſchem Geiſte befeelten Senatoren, als Marcius und Ati⸗ 
lius im Senate ſagten, daß das römische Heer den König 
Perſeus unvorbereitet finden würde, weil ſie ihn durch Frie⸗ 
denshoffnungen getäͤuſcht hätten. 


Wenn er einen in ſtolzen Kleidern ſah, ſagt er: 
Dich werden die Würm und deine Kleider die Schaben 
freſſen. 


16. 
Kaiſer Conrad II. 


Sagte: der Menſch ſoll allzeit auf ander Leut Sit⸗ 
ten, zuvörderſt aber auf ſeine eigene Achtung geben. 

Von den Teutſchen hat er auf einer Zuſammenkunft 
folgendes Urthel gefällt: Unſere Vorfahren haben ihre 
Herrlichkeit, Tugend und guten Namen lieber durch 
fürtreffliche Werk und Thaten, als durch Wort, Bücher 
und Schriften an Tag geben wollen. 


17. 
Kaiſer Heinrich III. 


Es hat dieſer Kaiſer ganz und gar keinen Schalks— 
narren leiden wollen, ſondern geſagt: es wären ohne 
das Narren genug in der Welt, und ſtehe einem Kai⸗ 
ſer viel löblicher an, das Seinige auf diejenigen, ſo ſich 
in Reichsſachen wohl verdienet, als auf dergleichen 
unnütze Burſch und Einführer böſer Exempel zu wenden. 


8 
Er hat armen Leuten vielfältige Vorſchriften an 
Fürften und Herren mitzutheilen gepfleget, darin er 
ſie vermahnet, den armen Dürftigen um Gottes und 
ſeinetwillen etwas zu ſteuern, das ihnen doch ſonſt auf 
Schalksnarren und Gaukler aufginge. 
Sein Spruch war dieſer: Wer Zank und Streit 
abthut, der verwandelt Fluch in Segen. 


18. 
Kaiſer Heinrich IV. 

Er pflegte dieſen Spruch ſehr im Mund zu führen: 
Ihrer viel wiſſen viel, aber ſich ſelbſt hat Niemand 
ausgelernt. 

Als er zu Herzog Rudolfs in Schwaben Grab lam 
und ihm etliche Räth den Rath gaben, er ſollte dieſen 
ſeinen Todfeind nicht in dem herrlichen Grab liegen, 
ſondern ihn ausgraben und anders wohin legen laſſen: 
antwortet der Kaiſer: Ach laſſet ihn liegen, ich wollte, 
daß alle meine Feinde ſo herrlich begraben lägen. 

Zu Menz bei Uebergebung des Kaiſerthums ſagt 
er: Er hätte durch langen Brauch gelernt, daß mehr 
Laſt denn Luft, mehr Beſchwerden dann Ehr in der 
kaiſerlichen Regierung ſey “) | 


) Inquis. de spontanea imperii renuntiatione, non, 
quod voluntas habuit, sed quod necessitas coögit, respon- 


3 


Als ihm etliche gerathen, das Reich, daven er von 
ſeinem Sohn verſtoßen war, wiederum anzunehmen, 
antwortet er: Wie er das wieder erobern ſollte, was 
er nicht hätte erhalten können, da er es gehabt? Er 
achte das Reich nicht ſo hoch, das er mit ſo viel armer 
Leut Blut und Unglück überkommen müßte. 

Als ſein Sohn ſich wider ihn zum Kaiſer aufwarf, 
den Vater in's Elend trieb und der Herzog von or 
thringen, ſich und den Vater für Gewalt zu beſchützen, 
mit dem Sohn ſchlagen wollte, ſagte der Vater zum 
Kriegsvolk: Gott wird euch in der gerechten Sach bei- 
ſtehen, allein ich bitte, ſchonet meines Sohnes Leben, 
damit er nicht in ſeinen Sünden ſterbe und ewig ver⸗ 
derbe. N 

Als er den Sachſen neue Zehnten, Schatzungen, 
Tribut und dergleichen auflegen, ſie es aber nicht ein⸗ 
gehen wollten, ſondern ſich auf ihr alt Herkommen 
beriefen, entboten fe ihm: Sie wollten lieber ſterben, 
als ſich mit ſolchen Neuerungen beſchweren laſſen; es 
müßt ihnen entweder ihr Leben oder ihr Tod zur Er⸗ 


haltung ihrer wohlhergebrachten Freiheit dienen. 


dit; se videlicet imperio renuntiare, non vicoactum sed 


propria voluntate inductum; sibi jam defecisse vires ad 


moderandas regni habenas. Chron, 


— 
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Als er wider ſie in eine Feldſchlacht treten wollt 
und ſein Volk unwillig und übel zufrieden war, wider⸗ 
riethen es ihm ſeine Kriegsräth mit dieſen Worten: Es 
ſey gefährlich, Feinde mit Feinden ſchlagen, er ſolle 
ſich billig vielmehr für denen vorſehen, die täglich um 
ihn ſeyn, dann vor ſeinen offenen Widerſachern 9. 


19. 
Rudolph von Schwaben. 


Als er in der dritten Schlacht mit Kaifer Hein⸗ 
rich IV. die rechte Hand verloren, und nun ſah, daß 
ſeines Lebens nicht mehr war, ließ er die Hand herbei 
bringen und ſagt zu ſeinen Beiſtänden, geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten: Allhie ſehet ihr meine abgeſchlagene 
Hand, damit ich meinem Herren Henrichen geſchworen, 
treu und hold zu ſeyn und denſelben nicht zu beleidigen 
oder nach ſeinen Ehren zu trachten. Aber des Pabſtes 
Befehl und der Bifchöf Anhalten haben mich verführet, 
daß ich meinen Eid auf ein Ort geſtellt und mich der 
Ehren, die mir nicht gebühret, angemaßt hab. Was 


) Lambert von Aſchaffenburg und Berthold von Conſtanz 
erzählen ausführlich, durch welche Handlungen Heinrich den 
Sachſen Urſache zur Unzufriedenheit gab. 
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es nun mit mir für ein End gewunnen, das habt ihr 
augenſcheinlich zu ſehen, dieweil mich Gott an der 
Hand geſtraft, damit ich meinen Eid gebrochen. Die 
mich dazu verleitet, mögen zuſehen, ob ſie mich nicht 
zur ewigen Verdammniß verführet haben. Iſt darauf 
mit Unwillen verblichen ). f 


20. 
Kaiſer Lothar II. 


Als er zum Kaiſer erwählet ward, hat ein für— 
nehmer teutſcher Herr, nachdem er ſeine einhellige 
Wahl horete, geſagt: Er wäre des Reichs ſehr wohl 
werth, würde auch daſſelbe hoffentlich wohl regieren. 
Als er gefragt ward, warum? antwortete er: Darum, 
dieweil er ſich ſelbſt zu regieren weiß. 

Ihm ſelbſt, dem Kaiſer, wird ſonſt dieſer Reim 
zugeſchrieben: 

Mit dem Urthel nicht eil, 
Hör vor den andern Theil. 


*) Abscissa Rudolphi dextera, dignissimam perjurii 
vindictam demonstravit, qui fidem domino suo regi jura- 
tam violare non timuit, et tanquam alia vulnera non suf- 
ficerent, ad mortem accessit etiam hujus membri poena, 
ut per poenam agnosceretur et culpa. Auctor vitae Hen- 
rici IV. p. 383. 


21. 
Kaifer Konrad MI. N 


Hat zu ſeinen Kriegsleuten, als er ſie wider die 
ungläubigen Türken in's gelobte Land führte, und ihrer 
etliche ſich beſchwerten, ſo weit von ihrem Vaterlande 
zu ſterben f geſagt: Wer um Chriſti willen ſterbe, der 
hab ein ehrlich Grab, er liege gleich, wo er wolle *). 

Die Erde nennet er eines Soldaten Bett, den Him— 
mel ſeine Decke und den Harniſch ſein Haus. 

Es wird auch dieſer Spruch von ihm gerühmet: 


Rede wenig mit Andern, aber viel mit dir ſelbſt. 
Die Weiber von Weinsberg. 


Als er Herzog Welfen von Bayern in Weinsberg 
belagert, und die Belagerten ſich endlich mit dem Be: 
ding zu ergeben erboten, daß die Herzogin, ihr Frauen: 
zimmer und die übrigen Weiber ſollten mögen, was fie 
tragen könnten, an ſichern Ort hinaus bringen, und 
der Kaiſer ſolches verſprochen, in Meynung, fie würden 


ihre Kleinodien und beſten Schatz mit ſich nehmen: 


) Conradus vit pius, misericors, generositate et forti- 
tudine insignis, vita et moribus per omnia commendabilis. 
W. Tyrensis hist. rer, in partibus transmarinis gest. lib. 
XVII. c. 8. p. 914. | 


fiehe da kommt die Herzogin und die übrigen Weiber 
dahero und trägt jede ihren Mann auf dem Rücken! 
Welcher treuherzigen Tragfahrt der Kaiſer ſich alſo er— 
freuet, daß er die Weiber nicht genug loben können 
und ſie im Lager zu Gaſt behalten und mit dem Her— 
zog einen Frieden darüber getroffen. Herzog Friedrich 
und andere haben dieſe Treue der Weiber zum Betrug 
des kaiſerlichen Verſprechens gedeutet und den Kaiſer 
vermahnt „ dieſen argliſtigen Feinden ein ſolches nit 
zu verhängen, dann es wäre ſeine Zuſag nicht dahin 
zu verſtehen geweſen. Aber der Kaiſer iſt ihnen mit Dies 
ſer runden Antwort begegnet: Eines Kaiſers Wort will 


ſich nicht gebühren zu drehen und zu deuteln. 


22. 
Kaiſer Friedrich I. der Rothbart. 


Als er dem Pabſt Alexander, der ihm bey Sutri 
begegnete, und vom Pferd abſteigen wollte, den linken 
Stegreif“) hielt, und der Pabſt dieſes für einen Hohn 


) Stegreif ſ. v. a. Steigbügel, stapeda Sächſ. Landrecht 
I, 1. Dann iſt es auch ſ. v. a. militia equestris — latroci- 
nium — Von den Wegelagerern und Schnapphähnen in 
den Zeiten des Fauſtrechts ſagte man: Sie behalfen ſich des 


und Schimpf und dafür halten thät, daß ihm der Kaifer 
Friedrich den rechten Stegreif hätte ſollen halten, da 
lächelte der Kaiſer drüber und ſagt: Ich hab es nicht 
gelernt, den Stegreif halten, Ihr ſeyd der Erſte, dem 
wir dieſe Ehre thun. Aber ich möcht gern von Euch 
vernehmen „ob man Euch dieſe Ehr aus Schuldigkeit 
oder aus Freiwilligkeit thue? Iſt es aus Freiwilligkeit, 
wer kann dann einen Freywilligen eines Unfleißes be— 
ſchuldigen? Iſt es aber aus ſchuldiger Gebühr, halt 
ich dafür, es ſey wenig daran gelegen, auf welcher 
Seiten derjenige erſcheine, ſo zu einem kommt, ihm 
Ehr zu beweiſen. 

Als er dem Pabſt die Füße küßte und ihm der— 
ſelbe den Fuß auf das Genick ſetzte mit dieſen Wor— 
ten der Schrift: Auf Ottern und auf Löwen wirft du 
gehen und zertreten die jungen Löwen und Drachen, 
antwortet der Kaiſer: nicht dir, ſondern Petro dieſe 
Ehr!) u 
Stegreifs, fie leben vom Stegreif. Herzog ſagt in feiner 
Elſaßchronik II, 23: Der Adel behalf ſich ungeſtraft des 


Stegreifs und machte feine Schloͤſſer zu Raubhäuſern. 
Scherz Gloss. s. h. v. 


) Pontifex universo adstante populo Imperatori jus- 
sit, ut se humi prosterneret et veniam denuo postularet. 
At summus Pontifex Caesaris collum pede comprimens 


. 


Als die Abgeſandten der Stadt Rom in einer 
Glückwünſchungsrede, damit ſie den ankommenden 
Kaiſer empfingen, die Wiederaufrichtung ihrer alten 
obrigkeitlichen Aemter, ihrer Sitten, Gewalt und Frey— 
heiten, und dann eine freygebige Ausſpendung für die 
gemeinen Bürger, wie etwan bey den alten heidniſchen 
Kaiſern zu Rom bräuchlich geweſen, faſt unverſchämt 
begehrten: antwortete ihnen der Kaiſer alſo: Wir bes 
gehren das Kaiſerthum nit zu kaufen, und, wann es 
auch verkauft werden könnte, ſo wiſſen wir es mit kei⸗ 
nem andern Kaufſchilling, als mit Tugend, an uns 
zu löſen. So kommen wir auch nicht mit Geld und i 
Gut, ſondern mit einem löblichen Namen. Dann 
ein recht teutſch Herz trachtet nicht nach Reichthum, 
ſondern nach Ehr und Glimpf ), und ſtrebt nicht wie 
es viel Gold und Silber gewinne, ſondern wie es Dies 
jenigen überwinde und beherrſche, die daſſelbe in großer 


ait: Scriptum est: Super aspidem et basiliscum amBula- 

bis et conculcabis leonem et draconem! At Fridericus: 
Non tibi, inquit, sed Petro, cui successor es, pares. Nau- 
eleri Chron. vol II. p. 195. 


*) Glimpf — animus lenis, placidus, aequus agendi mo- 
dus, ad laudes et existimationem pertinens, mansuetudo, 
er honestas. Scherz gloss. s. h. v. 


— 


Meng beſitzen. Ihr begehrt weiter, ich ſoll, dem alten 
Recht und Herkommen gemäß, eine Verehrung”) un⸗ 
ter eure Bürger austheilen laſſen, und zwar eine 
Summe von fünf tauſend Pfund. Iſt es nun ein 
Recht, fo iſt es keine Verehrung; iſt es aber eine Ver⸗ 
ehrung, ſo ſoll es nichts Vorgeſchriebenes, ſondern ein 
Freiwilliges ſeyn, geſtalt alle fürſtliche Gaben derglei— 
chen ſeyn ſollen, daß ſich darüber der Geber mehr, als 
der Nehmer ſelbſt, zu erfreuen habe. | 


Als fie weiter von ihm begehrten, daß er ihnen 
ihre Privilegien mit einem Eid beſtätigen ſollte, ant— 
wortete er ihnen: Es gebühre ſich nicht, daß der Obere 
dem, der unter ihm, ſchwöre; das fürſtliche oder kai⸗ 
ſerliche Wort ſey ſo kräftig, als ein Eid. Er wolle 
ihnen ihre Freiheiten auch wohl ohne einen Eidſchwur 
erhalten; fie könnten aber keine größere Freiheit has 
ben, als ihrem Kaiſer treu und hold zu ſeyn “). 


) Verehrung ſ. v. a. Geſchenk, Ehrengeſchenk. 


) Ein Monarch kann zu Republikanern immer ſagen, 
was Gott zu den Juden in der Wüſte ſagte: Eure Gedan⸗ 
ken find nicht meine Gedanken! Gottfried von Cölln (ad. ann. 
1167) erzaͤhlt, wie die Romer dem künftigen Hohenſtaufen 
huldigten, und wie ſich Friedrich das Recht vorbehielt, ihren 
Senat zu erwählen. 
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Er rühmet ſich deſſen: Einem Herrſcher ſtünde 
nichts beſſer an, als ſich den Geſetzen, ob er gleich 
über fie ſey, ſelbſt freiwillig zu unterwerfen. 

Pflegte auch oft von ſich ſelbſt zu ſagen: Er könne 
weder Schalksnarren noch ſtolze Leut um ſich leiden. | 

Item: Ein folcher ſey nicht recht dankbar geweſen, 
der aufhöre dankbar zu ſeyn. * 

Item: Es ſey beſſer, einem Frommen, als tau— 
ſend Ruchloſen gefallen. 

Item: Ein Kaiſer ſey niemand unterthan, als 
Gott und der Gerechtigkeit. 

Denjenigen Tag hat er pflegen als verloren zu 
ſchätzen, auf welchen er nicht etwas von des Reichs 
Nothdurft verhandelt, und von Handhabung Recht 
und Gerechtigkeit unter dem Volk Anordnung gethan 
hatte. 

Zum König in Dänemark, mit dem er kriegte, 
ſagt er vor Lübeck): Wir haben dieſen Krieg nicht 
angefangen, Fremdes zu erobern, ſondern das Unſre 
zu beſchützen. Wann die Dänmärker deßgleichen thun 
und ſich mit dem Ihrigen begnügen wollten, wollen 


) Celebraverunt colloquia ad Egdoram sive Lubike 
pro commodis utriusque terrae. Helmoldi Chron. Slavor. 
I. c. 36. 


* 


u 


wir nicht allein Fried, ſondern auch Freundſchaft mit 
ihnen machen und halten. Dann wir kriegen ungern, 
ſonderlich wider eine ſolche Nation, die Teutſchland ſo 
nahe verwandt iſt. Hat alſo der Danemärker „ durch 
dieſe des Kaiſers Freundlichkeit bewegt, die Artikel 
des Friedens gern angenommen. 

Als er zu Roncalien in Italien Anno 1158”) 
einen großen Reichstag hielt, hat er den Ständen un⸗ 
ter anderm auch dieſen Vortrag gethan: Wiewohl er, 
als das höchfte Haupt der Chriſtenheit, keinem Geſetz 
unterworfen, vielmehr Geſetz und Ordnung zu machen 
hätte, ja ſein Will allein vor ein Geſetz und Gebot zu 
halten ſey, und ihn darum Niemand zur Rechenſchaft 
zu fordern noch zu ſtrafen hätte: ſo ſollen jedoch die 


*) So bald Friedrich Mailand, das Haupt der neu 
und kräftig emporſtrebenden Municipalitäten, gedemüthigt 
hatte, ließ er auf den Roncaliſchen Feldern ein Re 
gulativ allgemeiner Grundſätze ſanctioniren, was Rechte des 
Königs ſeyn und bfeiden ſollten, fo ſehr auch der ganze öf—⸗ 
fentliche Zuſtand fi geändert haben möge. — Federicus in 
Roncalia colloquium maximum se constituit habiturum, 
ad quod etiam quatuor principales legis doctores, vide- 
licet Bulgarum atque Martinum, Jacobum atque Ugo— 
nem, Bononiae magistros, interesse fecit. Istorum autem 
quatuor doctorum et quamplurimorum aliorum fuit ma- 
gister dominus Guarnerius, Doctor antiquus. Otto Mo- 
rena in hist. rer. Laudensium p. 816. 


N 


Ständ das Vertrauen zu ihm haben und es im Werk 
alſo befinden, daß er durch die Faiferliche Gewalt und 
große Freyheit ſein Gemüth und Sitten im geringſten 
nicht geändert, ſondern demnach ihn die Reichsfürften 
darum zu ihrem Kaiſer erwählet, weil er von Jugend 
auf zur Tugend, löblichen Ritterthaten, vorab aber zu 
Erhaltung der Ehren Gottes, zu Handhabung Recht, 
Gerechtigkeit und guter Policeyordnung inſenderheit 
geneigt geweſen, als ſey ihm auch wohl bewußt, daß 
eben durch ſolche Mittel, dadurch er zu dieſer höchſten 
Hoheit gelangt, dieſelbe zu erhalten ſey. 


Daſelbſt hat er viel Tag nach einander offenen 
Gerichtstag gehalten, die Partheyen ſelbſt gehört und 
ihnen in Beiſehn etlicher Rechtsgelehrten Recht ge— 
ſprochen. Aber immer des folgenden Tags ſah er noch 
mehr Leut mit Kreuzen vor ihn kommen. Denn in 
Italien war damals der Brauch, daß Kläger und Ber 
klagte, damit man ſie von den andern Umſtehenden 
unterſcheiden könnte, ein Kreuzlein“) vor ſich in Hän⸗ 


) Imperator videns multitudinem eorum, qui cruces 
bajularent, is enim Italorum mos est, ut habentes querelas 
erucem manibus praeferant, misertus est. Radevicus lib. 
II. c. 5. Gunther ligur. VIII, v. 551 sqq. Martene et 
Durand thes. anecdot. t. I. p. 474. 


— A 


den trugen. Da hat er zu den niedergeſetzten Rechts⸗ 
gelehrten geſagt: Es kämen ihm die viele Kreuz der 
Italiener ſehr fremd vor, weil ſie vor allen andern 
das Lob haben wollten, daß ihnen die Geſätz und 
Recht ſonderlich wohl bewußt '), und doch dem Aus 
genſchein nach nirgends mehr Verbrechen derſelben zu 
finden, als eben bey ihnen. 4 


Als in ſeinem erſten Zug in's gelobte Land ein 
Geſandter von des Sultans Landvogt, dem großen 
Melech, zu ihm kam, und ihm, neben dem Proviant, 
auch den Paß durch ſein Gebiet, doch gegen Erlegung 
dreyhundert Centner Golds, zu verſtatten anbot, ant⸗ 
wortet ihm der Kaiſer: Unſer Reich und wir Chri⸗ 
ſtenkriegsleut pflegen den Paß nicht mit Gold oder 


Silber, ſondern mit Eiſen zu öffnen *). 


) Pollebat tune Bononia in litteralibus studiis prae 
cunctis Italiae civitatibus, quatuor legum columnis inter 
caeteros magnifice radiantibus doctoribus, excellentibus 
domino Martino et Bulgaro, Jacobo atque Ugone. Acer- 
bus Morena. 


) Friderieus transiens per terras Saracenorum manu 
potenti et brachio extento, subjugatis sibi Iconio, Philo- 
mena et aliis pluribus eivitatibus, usque ad Armeniam 
pervenit, Jacobus de Vitriaco hist. Hierosolymit. c. XCIX. 
p- 121. 


1 


Als des Pabſtes Botſchafter zu dieſem Kaiſer un⸗ 
terwegs, indem derſelbe zu Rom einreiten wollte, kam 
und fürgab: Pabſt Stephan hätte den Teutſchen das 
Kaiſerthum geſchenkt, antwortet der Kaiſer: Meine 
Vorältern, die Franken, haben das römiſche Kaiſer— 
thum mit Blut erkauft. Darum, weil ich es von ih— 
nen zu treuen Handen empfangen ), will ich es auch 
alſo und mit meinem Blut ſchätzen und erhalten. 


Es war eine kaiſerliche Abteh ledig, dazu waren 
ihm zween vorgeſchlagen; der Eine hatte hiebevor dem 
Kaiſer etwas Geld geliehen zum Krieg; der Andere 
war ihm wegen ſeiner Frommkeit und Einfalt gelobt. 
Als er nun nicht wußte, wie er ſich jenes mit Glimpf 
entſchütten ſollt, begehrt er eine Gluf “) von ihm, 
etwas in den Händen damit aufzuſtechen. Als er aber 
keine hatte, begehrt er eine an dieſen. Als ihm nun 
derſelbe eine gab, ſprach er zu ihm: Ihr ſeyd ein 
Mönch, der feinen Orden recht wahrnimmt, und der⸗ 


) Zu treuen Handen empfangen ſ. v. a. Kraft Erbrechts 
überkommen. 


er) Gluf ſ. v. a. Nadel. Man hört dieſes Wort noch 
jetzt in manchen Gegenden, beſonders des ſüdl. Teutſchlands. 
acus, acicula diffissa. Scherz gloss. s. h. v. 


8 


halben dieſer Abtey wohl würdig; nicht aber Ihr (ſich 
zum andern kehrend) wegen eurer Unachtſamkeit. Dann 
wer fo ein ſchlecht Ding, das er yermög feines Ordens 
Regeln haben ſoll, nicht achtet, wie viel weniger wird 
er andere große Sachen in Acht nehmen? | 


23. 
Kaiſer Heinrich VI. 


Es pflegte dieſer Kaiſer folgenden Spruch zu füh⸗ 
ren: Wer nicht weiß zu ſchweigen, der weiß auch 
nicht zu reden. 

Als er nach ſeines Bruders Friedrich Tod ſeinen 
andern Bruder Conradum zum Herzog in Schwaben 
machte, that er an ihn folgende Vermahnung: Er 
ſolle ſich gegen die Unterthanen freundlich und väter 
lich erzeigen, Niemand beleidigen oder betrüben, ſo 
viel ohne Verletzung der Gerechtigkeit geſchehen konnte. 
Dagegen ſich befleißigen, vielen, ja, wo moͤglich, Je— 
dermann Gutes zu thun; dann den Menſchen nützen, 
ſey göttlich, ſchaden aber, teufliſch. 

Er pflegte etwan ſehr ſpat zu Nacht zu eſſen; ders 
halben er von etlichen ermahnet ward, er wollte doch 
ſeiner in Acht nehmen, daß er dadurch ſeiner Geſund⸗ 


are: a 


heit keinen Schaden thäte. Denen antwortet er: Son⸗ 
derbaren Privatperſonen und gemeinen Leuten ſey es 
allezeit geſchickt, zu eſſen, aber einem rechtſchaffenen 
Fürſten nicht eher, als wenn er feines Landes Ge- 
ſchäfte zuvor auf ein Ort gemacht hätte “). 

Es hatte dieſer Kaiſer Geſandte an den griechi— 
ſchen Kaiſer Alerium Comenuum gen Conſtantinopel 
geſchickt, Friede mit demſelben zu machen, und den 
gewöhnlichen Tribut abzufordern, in Verweigerung 
deſſen aber, Krieg anzukünden “). Dieſem gab der 
Griech mit großem Pracht Audienz, indem er ſelbſt 
Kleider mit unzähligen Perlen und Edelgeſteinen, 
ſeine Diener aber mit Gold und Silber geſtickt, an 
hatten. Als nun die teutſche Geſandten von den grie— 
chiſchen Hofdienern veranlaßt wurden, daß ſie des 


*) Geſchäft auf einen Ort machen, ſ. v. a. in Ordnung 
bringen. — Günther und Gottfried von Viterbo rühmen 
Heinrichs Gelehrſamkeit und Liebe zu den Wiſſenſchaften, 
Der Letztere ſagt von ihm: (Chron. XVII, p. 519) Henri- 
eus natura et litteratura super omnes coaet. aneos sapien- 
tia et sensuum subtilitate videtur pollere. 


0) Henricus Imperator in Apuliam et Calabriam diver- 
tit ibique potenter residens, ad obtinendam Graeciam 
imperiumque Constantinopolitanum intendit animum. Nam 
bello intestino fraternaque discordia pro regno, exhau- 
stam Graeciam considerans, quo idmodo fieret, sagaei 
mente tractabat, Otto de S. Blasio. 


— 46 — 
Kaiſers Kleider und Pracht recht betrachten, und gleich— 
ſam einen lieblich blühenden Sommergarten von aller— 
hand Blumen, in Geſtalt deren die Edelgeſtein und 
Perlen geſetzt waren, mitten im Winter von großem 
Wunder anſchauen ſollten: haben ihnen die Geſandten 
Antwort geben, wie folgt: Die Teutſchen achten der: 
gleichen Schauſpiel nicht, pflegen ſich auch über keinem 
Weiberpracht zu verwundern, als die hierdurch nur 
ſuchen, den Männern zu gefallen. Es iſt nun an 
dem, daß die Teutſchen euch Griechen wollen einen 


Schrecken einjagen, daß ihr dermaleinſt dieſe eure 


weibiſche Zierrath ablegt und mit guten Eiſenwaffen 


vertauſcht. Dann wenn ihr uns leer und unverrichter 
Sachen heimgeſchickt, werdet ihrs mit Leuten zu thun 
haben, die nit mit Edelgeſteinen oder Perlen, wie die 
Wieſen mit dem Thau und den Blumen ſtolz thun, 
oder wie die Pfauen mit geſpiegelten, vergüldeten Far: 
benkleidern prangen, ſondern denen als rechten uner— 
ſchrockenen Kriegshelden die Augen von Feuer, als 
Edelgeſtein, ſcheinen, und den ganzen Tag über, von 
unverdroſſener Arbeit, die Schweißtropfen heller als 
die beſten orientaliſchen Perlen auf dem Angeſicht 


glänzen. 


24. 
Kaiſer Friedrich II. 


Herzog Otton in Bayern, welcher ſeines Reichthums 
wegen geachtet und ſehr ſtolz ward, ſchrieb er: Der 
Ueberfluß pfleg auch der Allerwitzigſten Verſtand zu 
verblenden. 

Soll geſagt haben: Durch das Haupt der Welt 
hat Gott erhöhet und vermehret die Kirch; durch das 
Haupt der Kirchen verringert die Kirch das Reich. 


Pflegte von des Pabſtes Bullen, Dräuworten und 
Bann zu ſagen: Ich hab ſchon mehr Blätter rauſchen 
hören! Wer vom Dräuen ſtirbt, den muß man mit 


Eſelsfürzen begraben “)! 


*) Wie tobte aber auch der heilige Vater, als er am Palm— 
fonntag und grünen Donnerſtag des Jahres 1239 den Bann⸗ 
fluch gegen ihn ausſprach! Es ſey kein größerer Ketzer und 
Gottesläſterer auf Gottes Erdboden; er habe Chriſtum, den 
Heiland der Welt, geläſtert, Moſes zu einem Betrüger ge— 
macht, und beide mit dem Verführer Mahomet in eine Ca— 
tegorie geſtellt; er habe vom Abendmahl des Herrn ärger: 
lich geredet, ſey mit geiſtlichen Perſonen und Gütern übel 
umgegangen und habe die Römer zur Empörung gegen den 
heiligen Vater gereizt. Math Paris p. 326. 


25. 
Kaiſer Rudolph I. von Habsburg. 


Als auf eine Zeit ſeine Trabanten etliche Perſonen 
geringes Standes, die ihn, den Kaiſer, anzureden 
begehrten, abtreiben wollten, ruſt er ihnen alſo zu: 
Laßt um Gottes willen, laßt doch jedermann zu mir 
kommen, dann ich bin nicht zu dem End zum Kaiſer⸗ 
thum beruſen, daß ich mich in einen Kaſten einge⸗ 
ſchloſſen halte, ſondern allen, die meiner Hülf bedür⸗ 


fen, ſolche unverweigert wiederfahren laſſen. 


Als er Krieg führte mit König Ottokar in Böh- 
men und ihm einer verſprach, er wolle gemeldten Kö— 
nig, ſeinen Widerſacher, gegen eine Verehrung ab dem 
Brot richten *), antwortete er demſelben: Obwohl Ot— 
tokar unſer Todfeind iſt, ſo ſoll er doch dieſes an uns 
nicht erleben, daß wir an ihm Recht und Redlichkeit 
überſchreiten ſollten. 


„) Ab dem Brot richten, d. i. einem eine ſolche Richtung 
geben, daß er kein Brod mehr zu eſſen braucht, alſo einen 
tödten, ums Leben bringen. Wenn Jemand geſtorben iſt, 
ſagt manchmal der gemeine Mann ſcherzweiſe: Der ißt kein 
Brod mehr! 
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Ehe er von dem Gebürg in der Burgunder Lager 
vor Biſanz“) gefallen, und feinen Hauptleuten ange⸗ 
zeigt, ſie ſollten ſich gegen den folgenden Morgen zum 
Streit gefaßt machen, ſagt einer zu ihm: Gnädigſter 
Herr, wann wir ſchon obliegen, wo wollen wir Pro⸗ 
viant nehmen? Dem antwortete er: Mein Kriegs- 
mann, du trägſt eine unnütze Sorg; wann wir ob- 
liegen, wollen wir ihre Speiſe brauchen, liegen wir 
aber unten und ſie ſeyn Biederleut, ſo werden ſie den 
Gefangenen zu eſſen geben. 


Er pflegte dieſe Worte oft zu wiederholen: Wohl 
regieren ſey eine viel größere Kunſt, als die Gränzen 
erweitern: und dem Reich wohl vorſtehen, fey beſſer, 
als daſſelbe vermehren. 


Item dieſes: Ein Fürſt ſoll nicht darauf ſehen, 
wie weit, ſondern wie wohl er regiere. 


) Biſanz nannten die Deutſchen Beſangon, die uralte 
Hauptſtadt der ehemaligen Grafſchaft Burgund oder Franche 
Comté. Carl V. vereinigte das Herzogthum und die Graf— 
ſchaft Burgund mit den Niederlanden, ſo daß beide als 
Theile des burgundiſchen Kreiſes zum römiſchen Reiche deut— 
ſcher Nation gehörten. In den J. 1668 und 1674 nahm 
Frankreich dieſe Länder in Beſitz und behielt ſie im Frieden 
zu Nimwegen. 


3 


Item: durch Vorſichtigkeit werden Land bewahret, 
durch Tyrannen aber werden feine Gränzen nicht er⸗ 


weitert. 


Als er auf eine Zeit gefragt ward, wie es käme, 
daß, da keiner ſich derjenigen Kunſt unterfing, die er 
nicht gelernt hätte, doch Niemand ſich des Regierens 
weigerte, das doch eine Kunſt aller Künſte wäre? hat 
er geantwortet: Dieſes ſey kein Wunder, dann man 
halte diejenigen für Narren und alberne Leut, die 
nicht regieren könnten; nun halte ſich aber keiner ſelbſt 
für einen Narren. Oder wie es Andere erzählen: AL 
berne und einfältige Leut könnte man zu Obrigkeiten 
und Regenten nicht gebrauchen, niemand aber wollt 
für albern angeſehen ſeyn, darum bedünke einen je⸗ 


den, er wäre zu einen Regenten nicht ungeſchickt. 


Einem, der ihn fragte, ob er nicht gen Rom rei⸗ 
ſen wollte, die Salbung vom Pabſt zu empfangen, hat 
er mit folgenden Horaziſchen Verſen geantwortet, wie 
jener Fuchs dem kranken Löwen in der Höhlen, beim 
Aeſopus: 


me vestigia terrent 


Cuncta hune adversum spectantia, nulla retrorsum. 


1 


Das iſt: 
Die Fußſtapfen erſchrecken mich, 
Die gehen alleſammt vor ſich, 
Zu dieſem in ſein hohles Haus, * 
Keine wiederum zurück heraus! 

Dadurch anzeigend, es wären viel Kaiſer in Ita⸗ 
lien gezogen, wenige aber wieder glücklich heraus 
kommen. 5 

Denjenigen, die ihn fragten, warum er ſich alſo 
verändert hätte, und nun gegen die Unterthanen viel 
gelinder wäre, als im Anfang ſeiner Regierung, gab 
er zur Antwort: Meiner Strengigkeit hat mich je zu⸗ 
weilen gereuet, meiner Gütigkeit aber nie. 

Als Friedrich, Freyherr zu Polanden, oder wie 
Andere ſetzen, Grof zu Leiningen, Biſchof zu Speyer 
und kaiſerlicher Rath, Anno 1272 des Kaiſers Ge— 
mahl Eliſabeth, oder, wie Andere ſie nennen, Agnes, 
eine Herzogin aus Burgund, empfing und dieſſelbe ihm 
wegen ihrer Schönheit gefiel, alſo daß er ihr einen 
Kuß gab, und aber die Kaiſerin ein ſolches heftig 
verſchmäht, alſo daß ſie es dem Kaiſer klagte: ließ er 
dem Biſchof entbieten: Er hätte dieſen Küßmund (oder 
wie Andere ſchreiben, dieſes Pacifical, ſo man ſonſt 
Agnus Dei nennet) für ſich allein kauft; wollte der 
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Biſchof küſſen, fo ſollt er ihm ein eigen Pacifical be⸗ 
ſtellen. 

Es kamen auf eine Zeit zween namhafte Gefands 
ten vor dieſen Kaiſer, welcher den einen fragte, was 
die Urſach wäre, daß ſein Bart ſchwarz und das Haupt— 
haar grau wäre? Dem antwortet der Geſandte: Die: 
weil das Haupthaar vier und zwanzig älter wäre als 
der Bart. Den andern fragt er, wie dann käme, daß 
ſein Haupthaar ſchwarz aber ſein Bart grau wäre? 
Der antwortet: er halt, es komme dahero, daß er ſich 
ſein Tag um nichts mehr, als um das Maul und 
Maulfutter bekümmert habe. 

Als der von ihm überwundene König Ottokar in 
Vöheim ſelbiges Königreich und die Landſchaft Mäh⸗ 
ren von dem Kaiſer zu Lehen empfangen ſollen, und 
fein Hofgefinde mit ſtattlichen Liberehen, ſich ſelbſt 


aber mit koſtbaren Kleidungen von Gold und Edelge⸗ 


ſteinen prächtig ausſtaffiret: wurde der Kaiſer von den 
Seinigen vermahnet, daß er ſich gleichfalls feinem 
kaiſerlichen Stand gemäß in geziemendem Schmuck er 
weiſen ſollte, damit nicht der Lehnsmann ſtattlicher 
erſcheine, als der Lehenherr. Darauf gab er ihnen 
zur Antwort: Der König in Böhmen hat oft meinen 
grauen Rock ausgelacht und verſpottet; jetzt iſt die 
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Zeit, daß der graue Rock ſeiner wieder ſpotte. Der 
Teutſchen Lob beſtehet auf guter Rüſtung, nicht auf 
ſtolzen Kleidern ). 

Als nun der König Ottokar in ſeinen ſtattlichen 
Kleidern vor dem Kaiſer kniet, ward unverſehens von 
den Kaiſerlichen der untere Theil der Zelten, unter 
welchen die Lehenempfängniß vorging, niedergefället, 
alſo daß jedermänniglich den prächtigen König auf 
den Knien liegen ſah. Dieſes verdroß die Königin 
in Böheim, Ottokars Gemahl, alſo heftig, daß ſie nit 
nachließ, bis ſie ihren Herrn auf's Neue wider den 
Kaiſer in Harniſch brachte, wurde aber von ihm noch— 
mals in offener Schlacht überwunden und erlegt. Nach 
welchem ſiegreichen Treffen, als der Kaiſer und ſein 
Volk großen Durſt litten, ſchreibt man, es ſey einem 
Bauerskerl, welcher den Schnittern in der Ernte zu 


trinken trug, ein Krug mit Waſſer aus der Hand ge— 


) Horridum militem esse debere, non caelatum auro 
et argento, sed ferro et animis fretum. Quippe illa prae- 
dam verius, quam arma, esse, nitentia ante rem, deformia 
inter sanguinem et vulnera. Virtutem esse militis decus, 
et orania illa vietoriam sequi et ditem hostem quamvis 
pauperis victoris praemium esse. Liv. IX, 40. Worte des 
Conſuls Papirius Curſor an ſeine Römer, ehe er ſie gegen 
das geputzte Heer der Samuiten in die Schlacht führte. 
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riſſen und dem Kaiſer vorgetragen worden, welcher, 
als er ihn geſehen, nicht annehmen wollen, ſondern 
geſagt: Ich dürſte jetzo für ein ganzes Heer, gebet 
denen, die durſtiger ſeyn, als ich. 

Als ein Ritter, der hiezu von König Ottocar durch 
große Verheißung angereizt ward, in der Schlacht ſich 
bis an den Kaiſer durchgeſchlagen, und das Pferd un⸗ 
ter ihm erſtochen hatte, aber hernacher gefangen vor 
den Kaiſer bracht worden, und ihm Jedermann das. 
Leben abſprechen thät, weil er allein dem Kaiſer ſo 
eifrig nach dem Leben geftanden: hat der Kaiſer ges 
ſagt: Das verbiete mir Gott, es wäre dem ganzen 
Reich ein Schad, daß ein fo dapferer herzhafter Nit⸗ 
tersmann alſo ſeines Lebens beraubt werden ſollte! 
Und ließ ihn wieder auf freien Fuß ſtellen. 

Im Anzug wider König Ottocarn hat ihn der Herr 
von Klingen gefragt, wer ſeinen Schatz in Verwahrung 
hätte? Der Kaiſer antwortet: er wiſſe von keinem 
Schatz, hab auch nichts von Geld in ſeiner Gewalt als 
fünf Schilling ſchlechter Münz. Wie wollt ihr dann 
Krieg führen? ſagt der andere; der Kaiſer antwortet: 
Mit dem Geld, ſo wir gewinnen werden; wie mir Gott 
bishero Vorſehung gethan, alſo wird er mir auch in 
dieſem Zug thun können. 
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Als er Anno 1272 die Stadt Baſel und deren 
Biſchof, auch den Abt zu St. Gallen ſammt noch einem 
Grafen zu Feinden gehabt, und etlichemal von dem 
Abt überliſtet worden, hat er ſich wider Jedermanns 
Zuverſicht einmal ungeladen und ſelbſt beim Abt zu 
Gaſt geladen, nach dem Eſſen mit ihm freundlich ge— 
ſprachet und die Sach gütlich vertragen. Im Hinaus⸗ 
gehen hat er hernach zu feinen Näthen geſagt: Wann 
einer zugleich mit dreien Feinden zu thun hat, ſoll er 
ſich mit zweien verſöhnen, auf daß er dem dritten deſto 
beſſer gewachſen ſey. Hat ſich alſo mit dem Abt ver— 
glichen. 

Als es ihm einmal in Belagerung einer Stadt an 
Proviant abging und jedermann nach Brod ſchrie, ging 
er vor allem Volk auf einen Acker, zog Rüben aus, 
ſchabt und aß ſie mit dieſen Worten: Liebe Kriegsleut, 
weil ich dieſe noch haben kann, ſterb ich nicht Hungers; 
dabei kann ich des Brods wohl erwarten. 

Als etlich ſeiner Kriegsleut beſſern Wein und weißer 
Brot haben wollten, gab er ihnen Urlaub und ſagte: 
Ich darf keiner Diener, die ſtattlicher und beſſer tractirt 
werden wollen, als ſie ſelber ſeyn. 

Als er zu Erfurt ein ſtark Fieber bekam, zog er 
eilends auf Speyer zu, wo er auch ſtarb und begraben 
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ward. Denn er fagte: Ich muß eilen, damit ich mein 
Geſchäft bei meinen Vorfahren, den Römiſchen Kaiſern, 
verrichte. 

Als er in ſeinem Alter mit dem hektiſchen Fieber 
oder der Schwindſucht beladen war, pflegt er oft die 
Fürſten, Grafen und Herren zu ſich zu laden ſammt 
ihren Gemahlinnen und Töchtern, die er freundlich 
herzte, aus Schimpf ſagend: Er weiß kein beſſer Arz⸗ 
ned zu finden, feinen matten Leib aufzuhalten, als 
wann er ihren lieblichen, friſchen Athem aus ihrem 
Mund in ſich zöge. 

Es hatte dieſer Kaiſer noch in ſeinem Grafenſtand 
ſich mit einem Kaufmann, welcher, ob er zwar verſchla— 
gen und nutzſüchtig, doch in's Abnehmen kommen war, 
in Gemeinſchaft eingelaſſen, mit dem Beding, daß der— 
ſelbe feines Raths einig geleben ſollte *): hat alſo je: 
der hundert Mark im gemeinen Seckel zuſammen gelegt. 
Alſo befahl ihm der Kaiſer, Hering zu Strasburg zu 
kaufen und nach Cölln, und von dannen hingegen Wein 
nach Strasburg zu führen. Der Kaufmann thuts. Nun 
war es eben damals zu Strasburg alſo mit Heringen 


*) Geleben, den Geboten Gottes, den Geſetzen geleben, 
legibus convenienter vivere, Dann hat es auch die Bedeu: 
tung von „erleben“ in vita sua assequi. Scherz gloss. 8. h. v. 
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überführt, daß ſie faſt nichts galten; hingegen als er 
gen Cölln kam, war eben ein Unglück im Heringfang 
eingefallen, alſo daß ſelbiges Jahr keine Hoffnung war, 
viel Hering zu fangen. Hinwieder war ſo viel Wein 
den Rhein herab nach Cölln kommen, daß derſelbe wohl— 
feiler zu Cölln als im Elſaß ſelbſt war, derhalben er 
Wein auf der Axt nach Straßburg führen ließ, und 
ſie daſelbſt, wie eben die Wingert Schaden genom— 
men, mit dreyfachem Gewinn verkauft. Weil fie alſo 
an dieſer wunderſamen Kaufmannſchaft ſo ein Großes 
erworben, ſagte der Kaiſer zu ſeinem Gewinner: Da 
ſiehſt du, daß man auch etwan ein Ding wider Sinns 
anfangen und nicht eben allzeit den Gewinn an dem 
Ort ſuchen muß, wo er zu ſeyn ſcheinet. 

Ein Bürger von Zürch, genannt Müller, ein hand— 
feſter Reitersmann, that ihm ſehr viel Leids, als jene 
Stadt in Fehde mit Graf Rudolfen ſtand, und warf 
viel ſeiner Leut auf den Straßen darnieder. Einmal 
ertappt Graf Rudolf mit feinen Reitern ihn allein 
auf dem Feld. Als Müller ſah, daß er ihm nit zu 
entrinnen vermöchte, ſtieg er geſchwind von ſeinem Pferd, 
zog die Hoſen ab und kaucht gegen die Erde nieder, als 
wollte er dasjenige thun, welches keiner vor andern 
thun kann. Graf Rudolf ſprengte ihn ganz begierig 


u Mn 
an. Müller bittet ihn, wann er ein rechtſchaffener Reis 
tersmann ſey, ſoll er feiner ſchonen, bis er zuvor die 
Hoſen wieder aufgezogen hätte. Graf Rudolf ſagt ge— 
ſchwind: Ja, ja! Da antwortet ihm Müller: So ziehe 
fie Sanct Velten auf, und nicht ich! Rudolf ſah, daß 
er gefangen war, that ihm nichts am Leben, nahm 
ihn mit ſich heim und gewann ihm durch Gutthätigkeit 
alſo das Herz ab, daß er immer bei ihm blieb und ihm 


ein nützlicher, treuer Diener war. 


Graf Rudolf kam an ein angeloffen Waſſer und ſah 
jenſeits einen Prieſter mit dem Sacrament ſtehen, weil 
er nicht herüber konnte kommen. Da ſtieg er von feis 
nem Pferd ab, ſchickte ihm ſolches hinüber und ließ den 
Prieſter mit dem Sacrament darauf durch das Waſſer 
herüber reiten. Als nun der Prieſter dieſſeits wieder 
abſteigen wollte, wollte Graf Rudolf das Pferd nicht 
wieder haben, fondern ſchenkte es dem Prieſter mit 
dieſen andächtigen Worten: Sollte ich armer Menſch 
das Pferd beſchreiten, das den Herrn aller Herren ge— 


tragen )? 


*) Idem Rex est fide catholieus, ecelesiarum amator, 
justitiae cultor, pollens consilio, fulgens pietate, propriis 
potens viribus et multorum potentium aflinitate connexus, 


26. 
Kaiſer Adolf. 


Von ſich ſelbſt hat er pflegen zu ſagen, weil er von 
Geſchlecht nur ein Graf von Naſſau war: Das Ge— 
müth mache reich, es ſey beſſer ein Mann ohne Geld, 
als Geld ohne einen Mann. 

Ehe er zum Römiſchen Kaiſer erwählet war, ward 
er durch Aufſatz gefangen und für den Fürſten in Bra— 
bant, dem er fünf Feldoberſte nach einander im Streit 
erlegt hatte, geführet. Als ihn nun der Fürſt fragte, 
wer er wäre? antwortete er: Ich bin der Graf von 
Naſſau, zwar kein großer Herr, aber begierig, große 
Sachen zu vollbringen. Fragt damit den Fürſten, wer 
dann er wäre? Und als derſelbe antwortet: Ich bin 
der Herzog in Brabant, welchen du unbillig bekrieget 
haſt: antwortet dieſer hinwieder: So nimmt mich Wun⸗ 
der, wie du doch meinem Schwert, deſſen Schärfe ich 


Deo, ut firmiter opinamur, amabilis, et humanis aspecti- 
bus, ut cernitur, gratiosus, insuper corpore strenuus et 
in rebus bellieis contra perfidos fortunatus. Schreiben des 
Erzbiſchofs von Cölln an Pabſt Gregor X., worin er ihm 
meldet, daß Rudolph von Habsburg zum König der Deut- 
ſchen gewählt worden ſey. 
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auf dich gewetzet, mußt entrunnen ſeyn, weil mein 
Herz inniglich brannte, dich vor allen andern umzu⸗ 
bringen. Hat genug geredt für einen Gefangenen. 
Doch hat ihn der Herzog wegen dieſer feiner Großmü⸗ 
thigkeit nicht allein los gelaſſen, ſondern auch verehrt 
und gebeten, daß er hinfort fein guter Freund ſeyn 
wollte. 


27. 
Kaiſer Albrecht 1. 


Hat pflegen zu ſagen: Er hab dreyerley Leut in⸗ 
ſonderheit vor andern werth: Züchtige Weiber, gottes⸗ 
fürchtige Geiſtlichen und dapfere Kriegsleut. Hingegen 
haſſe er nichts heftiger, als falſche Zungen und heim⸗ 
liche Verläumder. 


28. 
Kaiſer Heinrich VII. 


Als einer dom Adel, der ſich lang am wirtenbergi⸗ 
ſchen Hof aufgehalten, aus Unwillen von dannen an 
dieſes Kaiſers Hof kam, und die Grafen von Wirten⸗ 
berg ſehr anklagte, fie bald der Räuberey, bald des 


3 1 
Aufruhrs beſchuldigte, bald des Reichs Feinde, bald 
der Kirchen Verächter nannte: antwortet ihm der Kai⸗ 
ſer und hieß ihn ſtillſchweigen, mit dieſem Anhang: 
Wir glauben dir nicht, wann du ſchon diejenigen lo⸗ 
beft, die, wie wir wiffen, bös ſeyn, und wann du ſchon 
diejenigen ſchiltſt, denen du zuvor gedienet haſt. 

Als ihn ein Mönch in der Meß vergeben, ) wel- 
ches er gleich gefühlet, ſoll er geſagt haben: Das Brot 
(oder wie Andere ſchreiben), den Kelch des Lebens haſt 
du mir zum Tod gereichet. Fliehe, fliehe! ehe es die 

Meinen gewahr werden, oder du wirſt eines ſchmählichen 
Todes ſterben müſſen! Ich zwar will wie ein Chriſt 
ſterben, du aber magſt Buße thun, und Gott deine 
Sünden abbitten. | 

Als er dannenhero todtkrank ward, alſo daß ihm 
die Herrn, ſo er um ſich hatte, riethen, er ſollte ſich 
wieder nach Piſa führen laſſen, antwortet er: Er ſey 
ein Diener Jeſu Chriſti, welcher die ganze Welt beſitze 
und ihm an einem Ort ſo nahe wäre, als am andern, 
darum wolle er an keinen andern Ort ziehen.“) 


— 


) Vergeben — vergiften, veneno tollere. 


) Heinrich war bis nach Buonconvento, nicht weit von 
Siena, vorgerückt. An dieſem Ort communicirte er bei ei- 


29. 
Kaiſer Ludwig IV. der Baier. 


Als er von Rom wieder in Teutſchland kam, ſagte 
er: Es ſehen viel teutſche Kaiſer heimlich und mit 
Gift, wenig aber öffentlich und mit dem Schwert aus 
Italien getrieben worden. 

Es wird ihm auch dieſer Spruch zugeſchrieben: 
Man ſoll nach ſolchem Reichthum trachten, den einer 
ſtets bei ſich tragen und ihm durch keine äußerliche Ge- 
walt oder Unfall benommen werden können. 

Als er im Treffen wider feinen Feind,“) Herzog 


nem Dominikanermönch, Namens Bernard von Monte pul⸗ 
ciano. Bald darauf ſpürte er heftige Leibſchmerzen. Die Aerzte 
glaubten, er habe Gift empfangen, gegen welches ein Brech⸗ 
mittel helfen könne. Allein Heinrich erklärte, daß er lieber 
ſterben wolle, als Veranlaſſung zu irgend einem Aergerniß 
dieſer Art geben. Albertinus Muſſati gibt andere Todesur⸗ 
ſachen an. Daß Heinrich vergiftet worden ſey, iſt wahrſchein⸗ 
lich, hiſtoriſch iſt es nicht erwieſen. „Man ſingt und ſagt, dag 
ihn ein Predigermönch im Sacrament vergeben hab.“ Aven⸗ 
tinus VII, 480. 


) In der Schlacht bei Ampfingen, unweit Mühldorf in 
Baiern, am 28. Sept. 1322 verlor Friedrich der Schöne, den 
die öſterreichiſche Parthep zum König gewählt hatte, Sieg 
und Freiheit an Ludwig den Baiern. / 


wer 


Friedrichen aus Oeſterreich, durch ſonderbaren Fleiß, 
Mühe und Geſchicklichkeit ſeines Oberſten, Siegfried 
Schweppermann, eines Bürgers von Nürnberg, den 
Sieg behalten „ und das Kriegsvolk nach gehaltener 
Schlacht ſehr hungerte, aber nichts, als wenige Eher 
im nächſten Dorf gefunden wurden, ließ Kaiſer Ludwig 
jedem Kriegsmann ein Ei geben. Und als nur noch 
eines über blieb, gab er ſolches dem treuen Schwepper— 
mann, als der das Beſte zum Sieg gethan hatte, mit 
dieſen Worten: 
Einem Jeden ein Ey, 


Dem frommen Schweppermann aber zwey! 


30. 
Friedrich der Schöne, Herzog aus Oeſterreich. 


Er war Kaiſer Albrechts Sohn und ward von etli— 
chen teutſchen Fürſten, entgegen Ludwig dem Baiern, 
zum Kaiſer erwählet. Aber er ward von Ludwigen über— 
wunden, abgetrieben, gefangen und einem Vizthum“) 


) Vizthum, vicedominus, administrator, qui vices do- 
mini gerit. Von Theophilus heißt es: Er war eines Bi— 
ſchofs Vizthum, der richtet dem Biſchof der Kirchen gut und 
alle Sach weislichen aus. 


ie en 


zu verhüten befohlen, welcher ihn auf ein Schloß ge— 
führet. Als er nun für das Schloß kommen, wie es 
hieße, gefragt, und ihm der Vizthum den Namen Traus⸗ 
nitz angezeigt, hat Herzog Friedrich geantwortet: Es 
heiße wohl“) Trausnitz, dann er es heut nicht getrauet, 
daß er dergeſtalt darein geführt werden ſollte. 

Hat fonften pflegen zu ſagen: Was einer nicht öf- 
fentlich thun darf, ſoll er auch nicht heimlich thun. 


BL; 
Kaiſer Carl IV. 


Als er auf der hohen Schul zu Prag, die er kurz 
zuvor aufgerichtet hatte,“) einer Disputation beiwohnet, 
den Lesmeiſtern in die vier Stund lang zubörete, und 


*) Wohl ſ. v. a. mit Recht. 


*) Carl gründete im Jahr 1348 eine Univerfität zu Prag 
nach dem Vorbilde der Pariſer Hochſchule, deren Lehren und 
Einrichtungen er aus Erfahrung kannte. Durch dieſe Stif: 
tung einer gelehrten Bildungsanftalt in der Hauptſtadt er⸗ 
warb er ſich um die Cultur Böhmens bleibende Verdienſte⸗ 
Hic Carolus sapientissimus princeps, primo longo tempore 
Parisiis stetit, et postquam Imperator factus est, sollemne 
studium instituit in metropoli Bohemiae, scilicet in Praga, 
et liberaliter dotavit. Chron Coloniense ap. Guden Syll. 
var. Diplom. p. 370 


— 
von den Hofjunkern, die unluftig darüber waren, erin⸗ 
nert ward, es wäre Nachteſſenszeit, antwortete er ihnen: 
Mir iſt es aber noch nicht Zeit, dann dieſes allhier iſt 
mein Nachteſſen. 1 
Es führte dieſer Kaiſer Krieg wider Philipp, Her⸗ 
zogen in Oeſterreich. Als ſie ſich nun beiderſeits in 
Schlachtordnung ſtellten, und Kaiſer Carl ſah, daß ſein 
Widerſacher weit ſtärker an Volk war, als Er, macht 
er eine Anſtalt, daß er drey der führnehmſten Oſterrei⸗ 
chiſchen Oberſten heimlich zu ſich brachte. Denen ver— 
hieß er güldene Berge, wie man ſagt, wenn ſie ihren 
Herrn dahin beredeten, daß er zurück weiche. Dieſe drei 
kommen zum Herzogen, bringen ihm vor, ſie hätten 
das kaiſerliche Heer beſichtiget, welches dreymal ſtärker 
wäre £ als das ihre; es wäre kein beſſer Mittel, als zu 
weichen. Herzog Philipp war deſſen zufrieden und ſagt: 
So wollen wir dann einer beſſern Zeit erwarten, ſinte⸗ 
mal es einem kein Schand iſt, demjenigen zu weichen, 
der der ſtärkſte ift. Als nun dieſem nach gemeldte drei 
bei dem Kaiſer um die verſprochene Summa Geldes 
anhielten, ließ er ſonderbare Münzen ſchlagen, die kaum 
den zwanzigſten Theil einer gerechten Münze am Ge⸗ 
halt des Silbers hatten, und zählte ihnen von dieſer 
Münze die verheißene Summe dar. Als ſie aber her- 


U 
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nach zu Hauſe befanden, daß das Geld nicht gut war, 
kamen ſie wieder und wollten den Münzmeiſter zu ei⸗ 
nem Schelmen machen.“) Aber der Kaiſer ließ fie alle 
drey vor ſich kommen und fertigt fie mit zornigem Ges 
ſicht und dieſen Worten ab: Ihr Böſewichter, werdet 
ihr euch nicht behend von hinnen machen, ſo ſollt ihr 
eurer Verrätherei gebührenden Cohn am gehörigen Ort 
empfangen! Euer Untreu und Falſch iſt keines andern 
werth, als falſches Gelds. 


Als er von den Reichsfürſten ermahnet ward, eine 
Heerfahrt wider den Türken vorzunehmen, hat er ihnen 
dieſe Antwort geben: Ich kann es zwar gar leicht thun, 
aber ich hab aus unſerer Vorfahren Geſchichten wohl 
gelernt, wie wenig es ohne große Vergießung unſchul⸗ 
digen Chriſtenblutes abgehen konne. Derhalben achte 
ich es für das Beſte, mit anderer Leut Schaden weiſe 
werden und ihm anderer Unbedachtſamkeit zu Nutz 


machen. 


) Schelm hieß vor ganz alten Zeiten ein Leichnam. Spä⸗ 
ter belegte man mit dieſem Namen jeden Menſchen, der ſich 
durch eine ſchlechte, ruchloſe That abſcheulich gemacht hatte 
und wie ein in Verweſung übergehender Leichnam geflohen 
ward — homo abominandus cadaveris instar. Scherz gloss. 
Eben fo brauchen die Juden ihr Wort Newela, 
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Er hatte einen verkundſchaft, der ihm heimlich nach 
dem Leben ſtellete. Den ließ er vor ſich berufen und 
gab ihm nach vielen guten freundlichen Worten neben 
einer Verehrung von tauſend Gulden dieſen Beſcheid: 
Er ſollte damit feine Tochter aus ſteuern, deren ihn, den 
Kaiſer, dauerte, daß ſie als eine mannbare Jungfrau 
dergeſtalt ohne Mann ſitzen bliebe. Der Kerl bedankt 
ſich ſehr, ging hin, ſagt zu ſeinem Mitgeſellen: Ich 8 
hab nicht gewußt, was Kaiſer Carl für ein Mann wäre; 
nun ſehe ich, daß er ein freygebiger, gütiger Herr iſt, 
alſo iſt mir unmöglich, ihm einig Leid zu thun. 


Als er noch König in Böhmen war, und mit flar- 
ker Macht wider Kaiſer Ludwigen zog, aber unterwegen 
deſſen Tod vernahm, ſagt er: Gelobt ſey der Herr, der 
allein Wunder thut, daß er mich, chriſtlich Blut zu 
vergießen und an meinem Feinde mich zu rächen, ab⸗ 
gehalten. 


Er hatte einen dapfern, wehrhaften Mann, Hans 
Panzer, zum Ritter geſchlagen. Als aber derſelbige mit 
etlichen andern ſich auf das Straßenrauben begeben und 
darüber gefangen worden, ſagt der Kaiſer: Dieſer iſt 
neulich erſt von Uns zum Ritter geſchlagen worden; 
dieweil er aber damit nicht vergnügt iſt, müſſen wir ihn 
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noch höher machen. Ließ ihn alſo ſammt feiner Gefell- 
ſchaft aufhenken. 

Ein Böhmiſcher Herr, Zachera genannt, hatte ſeinem 
Pfarrherrn, der ihn wegen ſeines ärgerlichen Lebens 
mit Worten geſtraft, die Augen ausſtechen laſſen. Als 
er nun vor dem Kaiſer derentwegen verklagt ward und 
zwar ſich erbot, dem Pfarrherrn eine Summe Gelds 
dafür zu geben: hat Kaiſer Carl nach genommenem 
Bedacht, dieſen Ausſpruch ſelbſt perfönlich darüber er- 
theilt: Weil die Augen die beſten Glieder eines leben⸗ 
digen Menſchen, ſo mit keinem Geld zu bezahlen wären, 
müßte der Herr, zu Erhaltung Gleichheit Rechtens, 
was er gethan, hinwieder leiden, nach dem Vers: 

Quod fecit, ferat, hoe fuerit directis juris. 

So auch alſo ins Werk gericht worden. 

Seinem Sohne gab er dieſe Lehr: Halte die Teut⸗ 
ſchen zu Freund, und was du mit der Güte kannſt über⸗ 


kommen, da erlaß dich Kriegs. 


32. 
Kaiſer Wenzel. 


Von Johann Huſſen, das auf boͤhmiſch eine 
Gans heißet, hat er geſagt: Man ſoll ihm dieſe 


pen 


Huß oder Gans zufrieden laſſen, fie lege ihm güldne 
Eyer. *) 


1 
Kaiſer Sigismund. 


Als Sigismund, damaliger König in Ungarn, als 
ein Churfürſt von Brandenburg, auf dem Reichstag 
erſchien und des königlichen Standes halben der erſt 
gefragt wurde, wem er ſeine Stimme zur kaiſerlichen 
Wahl geben wollte? hat er ſich ſelbſt genannt, mit die⸗ 
ſem Anhang: Ich kenne Niemand beſſer, als mich ſelbſt, 
weiß alſo nicht, ob ein Anderer zur Verwaltung der 
oberſten Hoheit in der Chriſtenheit, beſonders bei gegen— 
wärtiger Zerrüttung des Reichs, tüchtiger als ich ſeyn 
möchte. Über dieſe aufrichtige, runde und freie Red 
Sigismundi haben ſich die Churfürſten ſehr verwundert, 
und ihn alſobald einhellig zum Kaiſer erkohren. 

Als die Ungarn ſich wider ihn zuſammen verbunden 
hatten und mit Ungeſtüm gewaffnet in ſein Gemach 


hinein fielen, ihn entweder zu fangen, oder, wann Die 


*) Wenzel begünſtigte ihn ſehr und hatte feine große Freude 
daran, wann er in feinen Predigten den Adel und die Geift- 
lichkeit wegen ihrer Sünden recht tüchtig angriff. 


fes nicht anginge, zu erwürgen, und Konig Sigismund 
ſie erſah, lief er mit ſeinem bloßen Dolch mitten unter 
ſie und redet ſie mit dieſen harten Worten an: Was 
hab ich gethan, daß ihr mich, euren rechtmäßigen Kö— 
nig, ſeyd kommen umzubringen? Wer iſt der unter euch, 
der Hand an mich zu legen begehrt, er komme hiehero 
und wage ſich, wie ein Mann, allein an mich! Darüber 
ſie alle erſchrocken und davon geloffen. 

Als er auf ein Zeit zu feinen Näthen ſagt: Die 
Heuchler und Schmeichler ſeyen ärger als die Raben; 
dieſe ſtechen den Todten die Augen aus, die Heuchler 
und Fuchsſchwänzer aber verblenden die Lebendigen, 
daß ſie die Wahrheit nicht ſehen können. Welche aber 
in der Jugend geblendet werden, die kommen ſchwerlich 
ihr Lebenlang zu Geſicht, derwegen ſich ein junger 
Herr billig vor ihnen zu hüten. Er für ſeine Perſon 
haſſe ſolche Leut von Herzen und übler als die Peſtilenz 


ſelber.) Antwortet ihm Brunori von Verona: Im 


*) Eberhard Windeck, der ſich in Siegmunds Gefolge mei⸗ 
ſtentheils aufgehalten hat, nennt den Kaiſer „einen grunddie⸗ 
dern Herzmann und Fürſten.“ Ferner ſagt er: „Siegmund 
baͤtte gern Friede und Gerechtigkeit geſehen, und gehalten, 
nur mochte er der Hilfe von den Fürſten nicht gehaben.“ 
— Am 7. Sept. 1414, am Tage vor Mariä Geburt, hielt 
Siegmund, als er ſich nach Conſtanz zur großen Synode be 


r 


Widerſpiel, E. M. haben keine Leut lieber, als eben 
dieſe. Denn was wären Marcus Banus, Laurentius, 
der Palatin, Michael Urſaci, Caſpar Schlick und die 
Andern, wenn ſie ſich nicht durch Liebkoſen bei E. M. 
eingeſchmeichelt hätten? So iſt ihm, Brunori, antwor- 
tete Sigismund; wann wir am meiſten vorgeben, man 
ſolle ſich vor den Fuchsſchwänzern hüten, fo geben wir 
ihnen am meiſten Gehör. Dann gewißlich wäreſt du 
ſonſt auch nicht ſo lang bei mir blieben, wann du mir 
nicht auch zu Gefallen redeteſt. 

Als Laurentius, der Ungriſche Palatin, zu ihm 
ſagte: Er thäte gar unweislich, daß er feinen über 
wundenen Feinden nicht allein das Leben und ihre 
Güter ließe, ſondern ſie noch darzu vor ſeine Freund 
aufnehme und fie groß machte: antwortet ihm Sigis⸗ 
mund: Dich dünkt es zwar nützlich, feine Feind umzu⸗ 


gab, ſeinen feyerlichen Einzug in Heidelberg. Als in der 
Stadt die freudige Kunde erſcholl, daß der römiſche Kaiſer 
deutſcher Nation herannahe, ſtrömte alles Volk hinaus vor 
das St. petersthor und alle Bewohner Heidelbergs, die Leh— 
rer der Hochſchule und die geſammte Cleriſey zogen ihm ent— 
gegen mit brennenden Kerzen und empfingen ihn jubelnd 
unter Abſingung von Pſalmen. Als er am Thor vom Pferde 
ſtieg, gab ihm der älteſte Canonicus den Kuß des Friedens 
und alles Volk ſtimmte den Geſang an: Advenisti deside- 
rabilis! Acta acad. 


bringen, dann die Todten fangen feinen Krieg an. Aber 
ich tödte meine Feinde, indem ich ihnen das Leben 
ſchenke und mach mir ſie zu Freunden damit, daß ich 
ſie groß mache. 

Pipponem, einen Florentiner, aus dem Geſchlecht 
der Strozzen, welcher viel Krieg glücklich und treulich 
vor Siegismund geführet hatte, hat er in Ungarn alſo 
hoch erhoben, daß ihn männiglich vor das zweite, etliche 
wohl gar vor das hoͤchſte Haupt des Königreichs ſelbſt 
achteten. Von dieſem nun hat Sigismund einmal ge⸗ 
ſagt: Wenn Pippo wollte untreu ſeyn, dürfte er mir 
nur ein weiß Stäblein in die Hand geben; ich müßte 
dann nackt und blos aus dem Königreich ziehen. 

Als ein Verthuner ') in Beiſeyn Kaiſer Sigismundi 
die Wucherer glückſelig preiſete, als die ihre Haab und 
Nahrung im Schlaf mehreten: antwortet ihm der Kai— 
ſer: So biſt du wohl unglückſelig zu ſchelten, dann 
du minderſt deine Nahrung wachend. 


) Verthuner f. v. a. Verſchwender. Verthun hieß in der 
erſten Bedeutung ehedem ſ. v. a. tödten, ums Leben bringen. 
In der alten Tyroler Landesordnung VIII. 41 heißt es: 
Welche Frau ihr eigen Kind verthut, um deßwillen, daß ſie 
ihre Schand verbergen möge, die ſoll lebendig in das Erd: 
reich begraben und ein Pfahl durch ſie geſchlagen werden. 
Scherz gloss. s. h. v. 
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Als ihm vom gemeinen teutſchen Pöbel etwas un- 
gleich nachgeredt wurde, und er derentwegen von ſeinen 
Hofdienern ermahnet wurde, ſolche nicht ungerochen zu 
laſſen, hat er ſich gar nicht darüber bewegt, ſondern zur 

Antwort geben: Wie ſollt es uns beſchwerlich ſeyn, daß 
man übel von uns redet, da wir uns doch nicht ſcheuen, 
Uebels zu thun? Sie reden eben wie wir es treiben! 

Diejenigen Fürſten pflegte er für die allerglückſe⸗ 
ligſten auf Erden zu preiſen, die ſtolze und tyranniſche 
Näth abſchaffen, auch keine andere Räth und Amtleut 
um ſich litten, als welche ſich der Leutſeligkeit, Barm⸗ 
herzigkeit und Friedfertigkeit befliſſen. 

Dieſer Spruch war ihm auch ſehr gemein: Wer 
nicht überſehen und überhören kann, taugt nicht zum 
Regieren. 

Als er auf ein Zeit über dem Nachteſſen von einem 
unbeſcheidnen Alten alſo oft überloffen und beunruhigt 
wurde, daß er faſt nicht mit Ruh vor ihm eſſen konnte, 
hat er mit Unwillen dieſe Worte ausgeſtoßen: Die Eſel 
haben es weit beſſer als Fürſten und Potentaten, jenen 
laſſen ihre Meiſter Ruhe und ſchonen ihrer, wenn ſie 
eſſen; dieſer ſchonet man zu keiner Zeit. 

Als er gefragt ward, welchen er vor tüchtig halte 
zum Regieren? hat er geantwortet: Denjenigen, wel: 

4 


1 


chen das gute Glück nicht ſtolz, und das böfe nicht ver— 
zagt macht. 

Als ein Oberſter bey Kaiſer Sigismunden ſehr ver⸗ 
ächtlich redete von etlichen Rathsperſonen und Geſand— 
ten einer Stadt, und die Kriegsleute den Regiments: 
perſonen und Rechtsgelehrten weit vorzog: ſagte der 
Kaiſer zu ihm: Mein lieber Eiſenbeiſer, wann die Ob: 
rigkeiten in den Städten und allenthalben nach Recht 
und Billigkeit richteten, den Rechtsgelehrten folgten 
und wohl regierten, ſo wäre kein Krieg, und ſo lange 
dieſe recht handeln, darf man eurer nicht. Eecles. e. 


XIX. Melior est scientia, quam arma bellica. 


Als ſich einer beklagte, es wäre ſo gar alle Freiheit 
aufgehoben zu Coſtnitz, antwortet ihm Kaiſer Sigis⸗ 
mund: Wann keine Freiheit mehr hier wäre, mwürdeft 
du dich gewißlich fo frey nicht beklagen.“) 


„Als im Conſtanzer Concilio die Reformation des 


geiſtlichen Standes an Hand genommen werden follte 


) Auch in andern Stücken war damals Freyheit zu Con, 
ſtanz, denn ein Wiener Manuſcript fagt: In praesenti con- 
eilio fuerunt milites plus 2300, praelati, sacerdotes, pres- 
byteri 18,000, laicorum advenae 80,000, meretrices vaga- 
bundae 1500 Una meretrix lucrata 800 flor. Lenfant hist. 
du coneile de Constance t. II p. 386. 
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und die Frag war, wo man den Anfang machen müßte, 
auch etliche Prälaten ſagten, man ſolle den Anfang 
machen an den Minoriten oder Minderbrüdern: ant— 
wortete Kaiſer Sigismund: Nein, man muß den An⸗ 
fang machen an den Majoriten und großen Hanſen. 

Als ihm auf bemeldtem Concilio das Wort Schis⸗ 
mam entfuhr, indem er ſagte: Wir wollen kein Schis⸗ 
mam haben, und des Pabſtes Geſandter ihn corrigirte 
und ſagte: Nicht Schismam, ſonder Schisma, dann 
es wäre Generis neutrius: antwortet der Kaiſer: Wer 
ſagts? Als ihm geantwortet ward: Alexander Gallus, 
Priſcianus und Andere, fragt er weiter, wer die wär 
ren? Als ihm gejagt ward, es wären gelehrte Män⸗ 
ner, antwortet er: So bin ich ein Kaiſer und höher, 
als ſie, kann wohl gar eine andere Grammatik machen; 
dann bin ich ein Herr der Rechte und Sachen, ſo bin 
ich auch vielmehr ein Herr über die Worte. 

Es wurden einmal gegen Nacht Kaiſer Sigismun⸗ 
den vierzig tauſend Gulden geliefert. Als er ſich nun 
bedachte, wohin er ſolches Geld anwenden ſollte, alfo 
daß er vor dieſen Gedanken nicht ſchlafen konnte: ſtund 
er eilig auf, ließ feine wohlverdiente Räth und Haupt⸗ 
leut vor ſich kommen, that den Trog auf und ſprach: 
Nehmet wahr, dieſe grauſame Feind laſſen mich nicht 
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ſchlafen! Weil Ihr dann diejenigen ſeyd, welchen Geld 
und Gut billig gehört, ſo nehmet es hin und theilet 
es unter euch „damit ich ruhig vor demſelben ſchlafen 
könne. 

Als ihn einer über die Maßen fuchsſchwänzeriſch 
lobte und den Göttern gleich preiſete, gab er ihm eine 
unverſehene Maulſchell drüber. Als ihn nun der Fuchs⸗ 
ſchwänzer im Schrecken fragte: Warum ſchlagt ihr 
mich? fragte ihn der Kaiſer hinwieder: Warum beißeſt 
du mich? 

Als ſich ein Uebelthäter für einen Bürger von 
Ofen aus- und vorgab, man follte feiner als eines Glieds 
ſchonen, ſagte der Kaiſer: Auch meine Hand, wann 
ſie verfaulte, ſoll abgeſchnitten werden! 

Als er gefragt ward, warum in den fresen Reichs: 
ſtädten das Crimen Peculatus, d. i. das Laſter beſtoh⸗ 
lenen gemeinen Stadtſeckels, ſo ſehr gemein wäre? 
hat er geantwortet: darum, weil die Städte gemeinlich 
ihren Bürgern nur die bloßen Ehrenämter ohne Beſol— 
dung auſtragen, die Leut aber insgemein dem Gewinn 
ergeben wären, N 

Als ein alter Kriegsmann den Kaiſer Sigismund 
an ſeine ihm gethane Verheißung erinnerte, und daß 
ihm ſolche geleiſtet würde, begehrte, ſagte der Kalſer, 
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fein Begehren wäre etwas unziemlich. Aber der Kriegs⸗ 
mann replicirte darauf: Wann mein Begehren unziem⸗ 
lich geweſen wäre, hätten E. K. M. mir ſolches gleich 
anfangs abſchlagen und nicht zufagen ſollen. Da hat 
ihm der Kaiſer darauf geantwortet: Muß dann je ei⸗ 
nes unter beyden ſeyn, jo will ich lieber an Geld und 
Gut, als an meinem guten Namen, Treu und Glau⸗ 
ben Verluſt leiden! Und hat ihm Alles gewillfahret. 

Diejenigen, ſo Schimpf verſtehen konnten, pflegte 
er „weiſe“, und die hurtig mit Schimpfreden waren, 
yſinnreich“ zu nennen. 

Er pflegte auch dieſes zu ſagen, es ſey genug ge- 
ſiegt, wann man die Feind in die Flucht gebracht 
habe. 

Item dieſes: daß einer ein Fürſt oder großer Herr 
geboren oder erwählet werde, geſchehe durch's Glück; 
daß aber einer gelehrt fey, geſchehe durch Fleiß, Tu⸗ 
gend und Göttlichkeit des Gemüths. Andere erzäh—⸗ 
lens alſo: Als er befragt ward, warum er diejenigen, 
ſo durch Tugend und Geſchicklichkeit edel wären, dem 
gebornen Adel vorzöge? hat er zur Antwort geben: 
Die, ſo mit Verſtand begabt ſind, haben ihren Adel 
sen Gott und der Natur empfangen; die andern aber 
allein von Fürſten, die ihnen ſolchen Titel und dazu 
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gehöriges Einkommen oft mehr aus Gunſt, denn aus 
Verdienſt mittheilen. Erhebe ich alſo billig diejeni⸗ 
gen, welche die Tugend auch erhebt, dann es bringt 
die Natur mit ſich, daß ein Weiſer einem Ungelehrten 
fürgezogen werde. Dieſe ſollen ober ine, und fol⸗ 
gen, jene lehren und regieren. 

Als einer von ihm begehrte, geadelt zu werden, 
ſagte er: Wir können wohl reich machen, aber nicht edel! 


Georg Fiscellus, beider Rechten Doctor, hatte von 
Kaiſer Sigismunden ein adelich Wappen und Freiheit 
geſchenkt bekommen. Als er nun auf den Synodum 
gen Baſel, da der Kaiſer von vielen wichtigen Sachen 
Naths pflegte, kommen, und in der Nathſtuben zwei⸗ 
felig war, ob er ſich noch unter die Doctores, oder auf 
die Ritterbank ſetzen ſollte, ſich doch endlich zum Adel 
ſetzte, fing der Kaiſer zu ihm an zu fagen: Ihr thut 
unweislich, Fiscellus, daß ihr die Ritterſchaft den Ge⸗ 
lehrten vorziehet. Wiſſet Ihr nicht, daß ich in einem 
Tag tauſend adeln und zu Rittern machen kann, aber 
ſo mächtig bin ich nicht, daß ich in tauſend Jahren 
einen Gelehrten machen konnte.“) 


) Stulte agis, Georgi, et nimis ridiculus es, qui mili- 
tiam litteris anteponis, cum scias, ex idiotis me vel sex- 
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Zu Churfürſt Ludwigen, Pfalzgrafen, fagte er: Es 
ſey ein recht fürſtlich Werk, ihm das Studiren und 
gute Künſte laſſen befohlen ſeyn, nicht allein darum, 
dieweil, nachdem folche bey uns zu blühen angefangen, 
Teutſchland begonnen, die Augen des Verſtandes auf— 
zuthun, ſondern auch Niemand ohne Lehr und Ge— 
ſchicklichkeit recht regieren könne. Mit welchen Worten 
Kaiſer Sigismund dieſen Churfürſten alſo bewogen, 
daß er dererſt in ſeinem Alter lateiniſch gelernt, wie 
vor Zeiten Cato, der Aeltere, das Griechiſche. 

Es haben etliche über der kaiſerlichen Tafel dispu— 
tirt, obs beſſer fey, daß die Unterthanen ihre Herr- | 
ſchaft lieben, oder daß fie dieſelbige fürchten. Endlich 
hat Kaiſer Sigismund dieſen Ausſchlag geben: Gott 
hab befohlen, daß man ihn ſoll lieben und zugleich 
fürchten; nun ſtellen die Obrigkeiten auf dieſer Welt 
Gott, den Herrn, vor; darum feyen fie auch alſo geſin— 
net, daß ſie wollen geliebt und daneben auch gefürch— 
tet ſeyn. 

Kaiſer Sigmunds hinterlaſſene Wittib war Barbara, 
Gräfin von Cilien. Als ihr, als einem unkeuſchen 


centos uno die equites creare posse, at ex eodem genere 
ne unum quidem Doctorem. Thom. Lansii (prof Tubing.) 
Commentatio de academiis. 
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Weib, einer die Turteltauben vorhielt, die nach ihres 
Täubers Tod mit keinem andern ſich paaren, ſondern 
in einſamer Keuſchheit ſterben: hat ſie ihm geantwor⸗ 
tet: Wenn er ihr ja wollte die unvernünftigen Vögel 
zu einem Vorbild, denſelben nachzufolgen, vorhalten, 
warum er ihr nicht vielmehr etwas von den liebrei⸗ 
chen, luſtigen Spatzen ſagte? 


34. 
Kaiſer Albrecht II. 


Befliß ſich der Jagd ſehr und pflegte daher zu ſa⸗ 
gen: Die Jagd fey eine recht männliche, das Tanzen 
und Hüpfen aber eine weibiſche Uebung; er konne al⸗ 
len andern Wolluſt entrathen, der Jagd aber könne 
er nicht entrathen. 


Gute Freund pflegte er feinen größten Schatz und 
hoͤchſtes Neichthum zu nennen. 


Als er wider die Böhmen Krieg führete, ehe er 
Kaiſer ward, und man ihn fragte, welchen er zum 
Feldherrn über den Zug ordnen wollte? ſagt er: 
wann ihr einen andern dazu haben wollt, als mich, 
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fo nennet ihr mich vergebens einen Herzog in Oe— 
ſterreich.) | 

Als er die zwei Königreich Ungarn und Böheim 
auf einmal mit ſeinem Weib Eliſabeth, Kaiſer Sig— 
munds Tochter, überkam, zumal auch zum RNömiſchen 
Kaiſer erwählet ward: hat er mit naſſen Augen und 
heller Stimm geſprochen: O wunderbares und allgewiß 
nicht dauerhaftes Glück, in einem Jahr drey König— 
reiche zu erlangen! Hat auch nur zwey Jahr und et= 


liche Monat regiert. 


35. 
Kaiſer Friedrich III. 


Als er gefragt ward, wer ihm unter feinen Räth 
am liebſten ey? hat er geantwortet: Diejenigen, die 
Gott den Herrn mehr fürchten, als mich! 

Als auf einen Tag zu Nürnberg ein Bettler zu 
Kaiſer Friedrich kam, und ihn um ein Almoſen an⸗ 
ſprach, mit Vermelden, er wäre kaiſerl. Majeſtät Bru⸗ 
der, weil alle Menſchen von einem Vater, dem Adam, 


) Denn es war ja gerade das Amt des Herzogs, das 
Kriegsheer anzuführen. Reges ex nobilitate, duces ex vir 
tute sumunt, Taeiti Germ e. VII. 
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her kämen, alſo alle unter einander Brüder wären, 
ließ er ihm mehr nicht, als einen Kreuzer geben. Da 
ſich aber der Bettler beſchweren wollte, daß es für eine 


kaiſerliche Gab gar zu gering wäre, hat ihn der Kai- 


ſer mit dieſen Worten abgewieſen: Wann dir ein je⸗ 
der Bruder ſo viel gibt, wirſt du reicher ſeyn, als ich 
ſelbſt! 4 

Als er die von Günz in Ungarn überwunden, hat 
er ſeinen Soldaten alſo zugeredet: Wir haben ein groß 
Werk verrichtet, es iſt aber noch ein größeres übrig, 
daß wir nämlich nun uns ſelbſt überwinden, dem Geiz 
der Rachgier und unſerem Willen nicht zu viel nach— 
geben, damit wir nicht etwan die Schranken der Ehr 
und Redlichkeit überſchreiten. 

Als er Ladislab, den jungen König in Ungarn 
und Böhmen, bey ſich an ſeinem Hof auferzogen, 
und etliche böfe Leut ihm unvermerkt an Hand gaben, 
denſelben heimlich hinrichten zu laſſen, weil deſſen Le— 
ben große Ungelegenheit gebären, hingegen ſein Tod 
dem Kaiſer nutz ſeyn, und, neben beiden Königreichen 
Ungarn und Böhmen, ihm groß Neichthum bringen 
würde: antwortet der Kaiſer: So merke ich wohl, ihr 
wollet lieber einen reichen, als frommen und gerechten 
Kaifer haben; aber ihr ſollt wiſſen, daß ich Gerechtig⸗ 
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keit und gut Gericht allem Reichthum und allen Gü— 
tern dieſer Welt vorziehe. 


Als ihm etliche Hofdiener fürbrachten, daß man 
ihm Uebels nachrede: ſagt er zu ihnen: Wiſſet ihr 
nicht, daß große Herren die Zielſtätte oder Scheibe 
ſeyn, dahin jede böſe Zung zielet und treffen will, und 
der Donner allzeit eher in hohe Thürme ſchlägt, als 
in niedere Hütten? Aber das geht noch wohl hin, 


wann ſie uns nur mit Worten antaſten! 


Als Biſchof Jacob von Trier, begierig, ſeiner Kir— 
chen Hoheit und Gewalt zu vermehren, eines und an— 
deres beim Kaiſer ausgebeten hatte und ſich gleichwohl 
daran nicht begnügte, ſoͤndern immer wieder auf's 
Neue um etwas anhielt: ſagte Kaiſer Friedrich zu ihm: 
Werdet ihr des Bittens kein End machen, ſo werden 
wir des Abſchlagens einen Anfang finden müſſen! 


Von feinen Räthen ſagte er: Er wollte, daß fie 
allemal zwey Dinge vor der Nathſtuben ablegten, dann 
alſo würden fie recht rathen, und er deſto beſſer wiſ—⸗ 
ſen, wem er folgen ſollte. Als er gefragt ward, was 
dann dieſe zwey Stück wären, hat er geantwortet: 
Gleißnereh und Falſchheit! 


— 
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Als etliche verdächtige Brief von Caſpar Schlick 
an etliche Ungarn abgangen, dem Kaiſer von Nürn⸗ 
berg aus zugeſchickt wurden, waren etliche der Mei— 
nung, man ſollte fie öffnen, es möchte etwas Böfes 
dahinter ſtecken, ſo gut wäre, daß man's wüßte. De⸗ 
nen antwortet Kaiſer Friedrich: Ich halte Caſpar 
Schlick für einen redlichen und mir wohlgeneigten 
Mann; bin ich aber in dieſer meiner Meinung betro⸗ 
gen, fo will ich lieber, daß mein Fehler für ſich ſelbſt, 
als durch meinen unzeitigen Fleiß und durch mein 


Nachgrübeln offenbar werde. 


Die Juriſten, ſo um Geld willen böſe Sachen ver— 
theidigten, nannte er Verkehrer der Rechten und Schän— 
der der Gerechtigkeit. 


Als Kaiſer Friedrich zu Rom gekrönt ward, be— 
ſuchte er zugleich König Alfonſum. Als er nun wie⸗ 
der in Teutſchland kam, und gefragt wurde, was er 
Denkwürdiges in Italien geſehen hätte? antwortete er: 
König Alfonſum, den verſtändigſten und herrlichſten 
unter allen Königen, die jetzo leben. Als nun etliche 
es ihnen mißfallen ließen, daß der Kaiſer, als der 
Größere, zum Geringern kommen wäre: antwertet der 


Kaiſer: Im Widerſpiel! Ich bin zum Größern kom⸗ 
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men; dann obwohl ein König unter dem Kaifer ift, 
ſo iſt doch Alfonſus weit über Fridericum! “) 


In der Stadt Schadwien hatte es einen alten Vogt, 
der über dieſelbe von des Kaiſers Vater geſetzt war. 
Als nun nach und nach ſich junge Leut bey Kaiſer 
Friedrichen zu dieſem Amt angaben, mit Vorwenden, 
daß der alte Vogt wegen Unvermöglichkeit und Schwach— 
heit demſelben nicht mehr vorſtehen könne: fagte Kat: 
ſer Friedrich zu ihnen: Wir haben dieſen von unſerm 
ſeligen Vater eingeſetzten treuen, alten Diener der 
Stadt, und die Stadt nicht ihm befohlen! 


*) Alfons V. der Großmüthige, König von Arragonien, 
Sicilien und Neapel, der Held feines Zeitalters, war ber 
einer hinreißenden Beredtſamkeit offen und rechtlich, ſtaatsklug 
und tapfer. Er liebte die Wiſſenſchaften und nahm in ſeine 
Staaten die aus Conſtantinopel verbannten Gelehrten auf. 
Nachruhm war ſein höchſtes Ziel. Daher gab er allen Didys 
tern und berühmten Schriftſtellern ſeiner Zeit Geſchenke und 
Jahrgelder. Sein Sinnbild war ein aufgeſchlagenes Buch; 
immer hatte er Cäſars Commentarien bey ſich, und las darin 
täglich. Als er einſt krank war, machte ihm die Lectüre des 
Curtius ſo viele Freude, daß er genaß. In Neapel wohnte 
er oft den Vorleſungen der Philoſophen bey. Er ſtarb zu 
Neapel den 27. Juny 1458 nach einer 43jährigen Regierung, 
74 Jahre alt. Antonius Beccatelli de dietis et factis Al- 
phonsi, regis Aragonum et Neapolis. L IV. Pisis 1485 4. 
Cura D. Chytraei, Rostoch 1590 
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Als er hörete, daß der Pabſt den Borſo von Eſte, 
Grafen zu Ferrara, zum Herzogen gemacht, ſagte er: 
Kann er Fürſten machen, ſo konnen wir auch Biſchöf 
machen! 

Als er im Jahr 1485 mit feinem Sohne Maximi⸗ 
lian von Schwäbiſch Hall nach Schwäbiſch Gmünd 
reiſen ſollte, und man ihm vor der Stadt an der 
Staig etliche Ochſen vorſpannen mußte vor feine Kutſch⸗ 
pferd: ſprach er lachendes Mundes: Sehet um Gottes 
willen, wie man das Römiſche Reich mit Ochſen im 
Lande herum führt! | 


Als er einmal zu Reutlingen über Nacht liegen 
wollen, ſchickte ihm der Stadtrath entgegen, und wollte 
ihm abbitten laſſen, mit Vermelden, daß ſie weder mit 
Proviant, Loſamenten,“) noch andern Sachen verſehen 
wären, um kaiſerlicher Majeſtät gebührliche Ehre zu er— 
zeigen. Gleichwohl iſt der Kaiſer fortgeritten. Wie er 
aber in die Stadt kommen, und die Pferd bis an den 
Bauch im Koth gegangen, ſoll er zu ſeinen Leuten ge⸗ 
ſagt haben: Sehet, ob das nicht recht fromme und ge— 


treue Leut ſeyn, die nicht gern wollten, daß uns etwas 


) Loſament, Logis, Wohnung. 
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Uebels widerführe; denn ſie haben beſorget, wir wür⸗ 
den un den tiefen Gaſſen untergehen! 
Als er gefragt ward, was dem Menſchen am beſten 
in dieſem Leben widerfahren könnte, hat er geantwortet: 
Ein feligerj Abſchied! 


36. 
Kaiſer Maximilian 1. 


Als er erſtlich die Krönung empfangen, wollten 
ihm die allenthalben her verſammelten Juden einen 
Spitzhut verkaufen.“) Sie ließen einen ziemlichen Korb 
von lauterem Gold und den voll guͤldner Eger machen, 
welchen ſie dem Kaiſer zur Glückwünſchung verehrten. 
Der Kaiſer aber ließ alle die, ſo ihm den Korb geliefert, 
in Gewahrſam bringen und doch wohl halten. Da be= 
gehrten die Juden demüthig zu wiſſen, warum man 
ihnen ſolcher Geſtalt begegnete. Darauf antwortete der 
Kaiſer: Solche Hühner, die fo ſchöne Eher legen, feyn - 
einem nicht fo ſchlecht hinzulaſſen, ſondern wohl zu bes 
wahren! 


) Iudaei caput acuto pileo texerunt. Scherz gloss. s. 


v. Spitzgroſchen. 
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Es pflegte dieſer Kaiſer, fo oft er die Hand wuſch, 
unterdeſſen einem unter den Umſtändern ſeine Finger: 
ring zu halten zu geben. Unter denſelben war feiner 
Hofdiener einer, der nicht ſo gar redlich, ſondern dem 
Geiz ergeben war. Dieſer, als er die Ring zu unter— 
ſchiedenen Malen von ihm zu halten empfangen, pflegte 
ſich, inzwiſchen der Kaiſer ſeine Händ wuſch, auf eine 
Seite zu machen, als ob er etwas Nöthiges zu thun 
hätte. Etwan über ein Weil kam er wiederum, als ob 
er das vorgefallene Geſchäft verrichtet hätte, und gab 
dem Kaiſer dann erſt ſeine Ring wieder, manchmal auch 
ſehr langſam, gleich als ob er nicht mehr an die Ring 
gedacht hätte. Und dieſes hatte er ſo lange getrieben, 
bis er etliche von den Ringen gar behalten, in Mei: 
nung, der Kaiſer würde es wie vorhin vergeſſen und 
ſtillſchweigen. Als ſich nun der Kaiſer nichts annahm, 
fing er endlich an, einen Ring nach dem andern deſto 
kecker zu behalten. Da aber auf eine Zeit der Kaiſer 
ſich wieder wuſch und die Händ ausreckte, damit einer 
die Ring von ihm nähme, trat dieſer Hofdiener wieder 
hinzu, und wollt ihm dieſelben abziehen. Siehe, da 
zuckte der Kaiſer ſeine Hand wieder zurück und ſagte: 
Ich hab dir neulich auch etliche zu halten geben, die⸗ 


weil du mir ſie aber noch nit wiederbracht, darf ich es 
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nicht mehr mit dir verſuchen! Hierüber lachte Jeder: 
mann, der Hofdiener aber erſchrack gar ſehr. Jedoch 
der Kaiſer fuhr fort, ihm alſo zuzuſprechen: Sey gutes 
Muths, jetzo kommen viel Edelgeſtein und Gold aus 
dem neuen Indien, daß ſie ſo gar wohlfeil werden; wir 
wollen andere machen laſſen, damit du wieder etwas 
Neues zu nehmen habeſt! 
Als an ſeinem Hof von einem dieſer Reimen an 

die Wand geſchrieben worden: 

Da Adam hackte und Eva ſpann, 

Wo war damals der Edelmann? 


ſchrieb der Kaiſer folgenden Reim drunter: 


Ich bin ein Mann wie ein andrer Mann, 
Nur daß mir Gott der Ehren gann! 


So gepflegte er auch dieſe Red oft zu wiederholen: 
Die chriſtliche Lieb warte nicht auf der Dürftigen Bitt, 
ſondern ſie helfe auch vor der Bitt! 

Es hatte ihm ſeiner Hofdiener einer auf die drey 
tauſend Gulden heimlich entwendet. Den fragte der 
Kaiſer auf eine Zeit unvermerkt alfo: Was ihn dünke, 
daß ein ſolcher, der dieſes und dieſes geſtohlen hätte, 
werth wäre? Und als der die Antwort gab, er wäre 
Henkens werth: ſchlug ihn der Kaiſer mit der Hand 5 


m. Du 


auf die Achfel und ſagte: Nicht fo, nicht fo, wir be⸗ 
dürfen deiner Dienfte noch länger! | 

Als ihm die Gefandten von Venedig Krieg ankün⸗ 
deten, mit ihrer gebräuchlichen, hergebrachten Formel: 
Wir, der Rath und das ganze Volk zu Venedig, kün⸗ 
den Maximiliano den Krieg an: antwortete der Kaiſer 
lachend: Ja wohl, fo gehet hin, und führet ihn eben 
ſo närriſch, als närriſch ihr ihn ankündet! 

Als einmal von der Weltregierung geredet ward, 
hat er lächelnd geſagt: Wann Gott nicht das Beſte 
thut, wird es übel in der Welt ſtehen. Dann besde 
Regimente find übel genug beſtellet, das geiſtliche mit 
einem trunkenen Pfaffen und das weltliche mit einem 
Gemſenſteiger! Mit dem trunkenen Pfaffen meinte er 
Pabſt Julium, mit dem Gemſenſteiger ſich ſelbſt, Dies 
weil er der Gemſenjagd ſehr nachhing. *) 


*) Dieſen Jagden hing er fo eifrig nach, daß er tollkuͤhn 
die ſteilſten Felſen hinan kletterte, ſo, daß ſeinen Begleitern 
oft das Sehen verging. Max hatte großen Hang zum Außer⸗ 
ordentlichen, beſonders wenn es mit Gefahren verbunden 
war. Auch ſeinen politiſchen Projekten ſieht man das Ge— 
wagte an. — Ipse in editioribus rupibus conspicitur, ubi 
feras exagitabat, atque unde aliis speetando caligo oeulis 
offundebatur, imperterritus ipse ceu per plana loca cursu 
ferebatur. Ghilini ap. Freher t. III, p. 97. 


. 


Als er ein Bündniß mit den Venedigern aufgerichtet, 
ſoll er geſagt haben: Der König in Frankreich fey ein 
König der Eſel, denn was er ſeinen Unterthanen auf⸗ 
lege, das müſſen ſie thun; der König in England ſey 
ein König der Leute, denn was er ihnen auferlegt, thun 
fie gern, haben ihren Herrn lieb; Er ſelbſt, der Kat- 
ſer, wäre ein König der Könige, wann er ſeinen Für⸗ 
ſten etwas befehle, fo thäten fie es, wann es ihnen ge- 
fiele; die Fürſten ſehn uns nicht mehr, dann ihnen 
geliebet, gehorſam! 

Zu Pfalzgraf Friedrich, dem andern Churfürſten, 
der wegen ſeines Lebens in Leibesblödigkeit gerathen 
wäre, ſagte er: Das Stillſitzen und der Müſſiggang 
pflege adeliche, dapfere Leiber nicht anders, als der 
Noſt das Eiſen zu verderben! 

Er pflegte auch zu ſagen: Ein junger Kerl müſſe 
ſieben ganzer Jahr ein Narr ſeyn, und wann er etwas 
Witziges oder Verſtändiges in dieſen ſieben Jahren thue, 
ſo müſſe er auf's Neue noch ſieben andere Jahr anfan⸗ 
gen, ein Narr zu ſeyn! Dadurch anzeigend, was das 
Sprüchwort ſagt: Witz kommt nicht vor Jahren!“ 


— 


) Semel insanivimus omnes. — Dulce est, desipere loco. 
Hor. 
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Sein Latein nannte er Reuterlatein. Kaiſer Sigis⸗ 
mundum, weil er das Concilium zu Conſtanz ausge⸗ 
ſchrieben und angeordnet, nannte er den Pfaffenbüttel; 
den Rheinſtrom aber, wegen der vielen Bisthümer, Stift 
und beyderſeits daran gelegenen Klöfter, die Pfaffen- 
gaſſe. 

Als er gefragt ward, wann einer am meiſten des 
Glückes Wandelbarkeit zu befürchten hätte? hat er ger 
antwortet: Wann es einem am allermeiſten nach Wunſch 
gehet! 

Als er feinen Enkel Carolum feinem Lehrer übers 
gab und befahl, redete er dieſe Worte: Es ſtehet großen 
Herren ſehr ſchändlich an, wenn ſie nichts ſtudirt ha— 
ben. Aber noch ſchändlicher iſt es an ihnen, wann ſie 
auch derjenigen guten Sitten und Tugenden mangeln, 
die fie wider allen Einbruch der Laſter, als Stolz, Bes 
gierde und alle andere böſe Uebelſtänd unüberwindlich 
machen und unverletzt erhalten können. 

Er ward in ſeiner Jugend mit etlichen Edelknaben 
dem Magiſter Peter Engelbrecht, einem verwirrten So— 
phiſten, aufzuziehen und in die lateiniſche Lehre befoh⸗ 
len. Der Magiſter aber war ein grämender Pedant, 
wollte alles mit Schnarchen und Streichen ausrichten, 
alſo, daß der Jüngling angefangen, die Kunſt mehr zu 


haſſen, als zu lieben. Darum hat er hernach als Kai⸗ 
ſer oft geklagt und geſagt: Man iſt den Lehrmeiſtern 
zwar alles Gute ſchuldig; aber wann mein Präceptor 
jetzo noch lebte, fo wollt ich ihn lehren, wie er Kinder 
auferziehen und unterweiſen ſollte! 

Seiner Schreiber einer beklagte ſich bei ihm wegen 
etlicher teutſcher Liedlein und Pasquill, ſo ihm zu Hohn 
wären gemacht worden, und bat, des Kaiſers Majeſtät 
wollte es doch durch ein offen Edikt verbieten. Dem 
antwortet der Kaiſer: Das wollen wir nicht gern thun, 
dann ſie dürften erſt deßwegen auch an uns ſelbſt ge— 
rathen. Nimm dieſes nur nicht an, und verſchmerze es, 
gleichwie wir dergleichen auch etwan verſchmerzen müf- 
ſen. Dann dergleichen Lieder, wie ſie ſchwind aufkom⸗ 
men, alſo vergehen ſie auch ſchwind wieder, ſie währen 
nicht ſo lang, als das Lied: Chriſt iſt erſtanden! dar 
über einmal ein Jud klagete, daß es nun fünfzehnhun⸗ 
dert Jahr gewähret habe. *) 


*) Kaiſer Mar konnte die Pasquillanten und biſſigen Re⸗ 
cenſenten noch ungeſchoren laſſen. Als aber mit dem Begin⸗ 
nen und der Verbreitung der Luther'ſchen Reformation der 
Spectakel im heil. Römiſchen Reiche zu arg ward, konnte 
Kaiſer Carl V. nicht länger ruhig zuſehen und zuhören. Man 
weiß, daß Luther ſelbſt, wenn es Schimpfen galt, hinter kei— 
nem ſeiner Gegner zurück blieb. Wann er und Doctor Eck 


ze GR 


Es ward ein Hofdiener vor Kaiſer Max verklagt, 
daß er mit dem kaiſerlichen Geld untreulich umging, 
und daſſelbe verſchlemmte. Den ließ der Kaiſer unver: 
ſehens vorfordern, Rechnung zu thun. Als aber der gute 
Geſell ihm übel bewußt war, bekannt er von freyen 
Stücken gegen des Kaiſers Majeſtät, daß er das Geld 
mit Spielen, Pferden, Banketten und andern Luſtbar⸗ 
keiten verthan, bat um Gnad, mit Verſprechen, er wolle 


es nicht mehr thun. Eben zu der Stund kam dem Kai: 


losbrachen, haben ſie ſich tüchtig die Leber geſchleimt. Jene 
vielbewegte Zeit, der Drang der Umſtände mochten eine fo 
derbe Sprache nothwendig machen. Unſere artige Genera⸗ 
tion verſetzt einem vorlauten Menſchen einen leiſen Schlag 
mit dem Fächer auf die zarte Hand, aber in jenen Zeiten 
war ein Hammer nöͤthig, wie ihn Ulrich von Hutten, „der 
Auſwecker deutſcher Nation“ zu ſchwingen wußte. Als aber 
das Schimpfen gar kein Ende nehmen wollte, als ferner die 
Controverſen der Kanzel und des Katheders in das öffent: 
liche Leben übergingen, ward endlich auf den zu Nürnberg, 
Speyer und Erfurt gehaltenen Reichstagen den Urhebern und 
Verbreitern ſolcher Pasquille, Schmähſchriften und ſchimpf⸗ 
lichen Tractätlein mit harter Strafe gedroht. Denn, heißt 
es im Erfurter R. A. v. J. 1567. $. 61. fo dieſen falſchen, 
üppigen Dichtern alſo ohne gebührliche, ernſtliche Straf lan: 
ger zugeſehen werden ſollte, wäre wohl zu beſorgen, daß das 
durch ein ſolch Mißvertrauen und Verhetzung zwiſchen hohen 
und niederen Ständen erwecket würde, welches wohl unver; 
ſohnliche Empörung und viel Unheils verurſachen möchte. 
S. auch Carls V. peinliche Gerichtsordnung Art. 110. 
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fer ein Brief, daß ein Abt an einem Ort geftorben, deſ— 
ſen Stell wieder mit einem Andern zu verſehen wäre 
Da ließ er geſchwind den Balbierer kommen und dieſem 
ſeinem Diener eine Krone auf dem Haupt ſcheeren und 
ſagte zu ihm: Siehe, hier dieſe Abtey ſollt du haben, 
dann wann du alſo wirſt fortfahren, wirſt du in kurzer 
Zeit das Kloſter mit einander verfreſſen haben. Aber es 
hat ſich dieſer neue Abt in Verwaltung des Kloſters 
alſo umgewendet, daß er nicht allein demſelben nichts 


verthan, ſondern mit allem Fleiß vorgeſtanden! 


Als Kaiſer Maximilian mit den Schweizern kriegte, 
und unter andern die Nürnberger demſelben unter dem 
Befehl des Bilibald Pirkheimer auch etliches Volk zu= 
ſchickten: ſchalten etliche Neider, als ſie ſonſt nichts an 
den Nürnbergern zu tadeln wußten, daß ihrer ſo wenige 
wären. Aber der Kaiſer antwortete ihnen: Mit dieſen 
wenigen, aber alten und verſuchten Kriegern will ich 
mehr ausrichten, als mit euren Neulingen, ob ihrer 
ſchon dreymal jo viele wären!“ 

Als ſich etliche vom Adel und andere Hofburſch be— 
klagten, daß die Landsknechte, deren Orden erſt unter 


) Pirkheimer ſelbſt hat die Geſchichte dieſes Krieges mit 
den Schweizern geſchrieben. Freher Script. t. III. 
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dieſem Kaiſer aufkommen, der reichen Beute halben 
ſich fogar in gülden Gewand, Sammet und Seide über⸗ 
trügen und dem Adel gleich gekleidet gingen, mit Ber 
gehren, daß ein ſolch Uebermaß hinfort durch ein kai⸗ 
ſerlich Verbot öffentlich abgeſtellt würde: ſoll ihnen der 
Kaiſer darauf lachend geantwortet haben: Ach, was 
närriſcher Bekümmerniß iſt das? Gönnet ihnen doch für 
ihr unfelig und kümmerlich Leben, deſſen Endſchaft fie 
ſtündlich gewärtig ſehn müſſen, ein wenig Freud und 
Ergötzlichkeit; fie müſſen oftmal, wann ihr dahinten 
ſteht, da vornen die Köpf zerſtoßen. Es iſt der Speck 
auf der Fallen, damit man ſolche Mäus fängt. Seyd 
ihr zufrieden und laſſet ſie machen, wenn dieſer Hoffart 
aufſpringt, ſchwebt gemeinlich all ihr Gut in Gefahr 
und währet nicht länger, dann von der Veſper bis die 
Hühner auffliegen! 

Als die Räth Kaiſer Maximilian unterſagten, daß 
er nicht ſo freygebig ſeyn ſolle, antwortete er ihnen: 
Die Herzoge in Oeſterreich haben mehr mit ihrer Frey— 
gebigkeit gewonnen, als Andere mit ihrer Sparſamkeit! 

Als auf dem großen Reichstag zu Cölln großer 
Brodmangel erſchien, ließ er alle Menſchen, ſo in der 
Stadt waren, zählen, wie nicht weniger das Brod, ſo 


in allen Häuſern verſpeiſet und in Vorrath war. Da 
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befand ſich, daß drei oder vier, Haupt für Haupt, den 
Tag über kaum drey Heller verzehrten. Als Kaiſer Max 
dieſes innen ward, ſagte er: Das thut derſelbe, welcher 
das Oel in dem Krüglein der Wittwe von Sarepta ge— 
ſegnet hat! | 

Als die zu Löwen Lutherum in ihren Predigten als 
einen Ketzer, der die ganze Chriſtenheit durch fein Schrei⸗ 
ben verwirrte, öffentlich verdammten, fragte Margare- 
tha, des Kaiſers Tochter, wer doch dieſer Luther wäre? 
Als nun die Magiſtri der hohen Schul daſelbſt ant⸗ 
worteten, es wäre ein ungelehrter Mönch: fragte ſie 
wiederum: warum ſchreiben dann ſo viel Gelehrte wider 
einen Ungelehrten? 

Anno 1510 entbot der Kaiſer einem fürnehmen 
Schweizer vom Adel, der ihm von ſeinen Tugenden 
und mancherleh Verſchickungen wegen wohl bekannt, da⸗ 
bey aber der Alchymie zu ſehr ergeben war: er ſollte 
abſtehen, dann auch er, der Kaiſer, hätte viel darauf 
gewendet, wäre aber dieſer Kunſt zu arm.“) 

Als ihm die Räth in feiner letzten Krankheit ermah⸗ 


) D. h. er wäre dieſer Kunſt nicht gewachſen, in Rück⸗ 
ſicht des Geiſtes ſowohl, als in Rückſicht des großen Auf- 
wandes, den ſie fordere. 
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neten, er ſolle thun, was einem chriſtlichen Kaiſer ge— 
bühre, hat er geantwortet: Das hab ich vorlängſt ge⸗ 
than, anderſt wäre es bis jetzo zu lange gewartet! 

Als er auf eine Zeit gefragt wurde, warum er die⸗ 
jenigen, die ſich an Ihm, des Kaiſers Majeſtät, ver: 
griffen und das Leben verwirkt, nicht alſobald hinrich⸗ 
ten laſſen: hat er geantwortet: Ich muß ihrer ſchonen, 
damit ich ſie wieder überwinden und ihnen oft verzei⸗ 
hen kann. 

Fünf Jahr vor ſeinem Tod, als das Schloß zu 
Insbruck gebaut ward, und die Werkmeiſter in etwas 
einen Fehler begangen, ſagte der Kaiſer zu Matthias, 
ſeinem Kammerdiener: Sie machen nichts, das mir ge— 
fällt, ich will mir wohl ein beſſer Haus bauen laſſen. 
Alsbald ſelbigen Tags ließ er ihm feine Todtenlade ma⸗ 
chen, welche er die übrigen fünf Jahre allenthalben 
mit ſich herum geführet, damit er durch dieſſelbe ſtets 
ſeiner Sterblichkeit erinnert würde. 


37. 
Kaiſer Carl V. 


Als der franzöfifche Geſandte das Herzogthum Mai⸗ 
land für feinen König begehrte, hat ihm Kaiſer Carl 
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mit dieſer verſchlagenen Red geantwortet: Was mein 
Bruder, der König in Frankreich will, das will ich 
auch!“) * N 

Als er Dr. Martin Lutherum zu Worms in ſeiner 
Gewalt hatte und kaiſerlicher Majeſtät etliche gerathen, 
denſelben hinrichten zu laſſen, künftigem Uebel vorzu⸗ 
kommen: gab er dieſe Antwort: Weil Dr. Luther ſich 
auf unſer kaiſerlich Wort und verſprochen Geleit hieher 
begeben, als wollen wir nimmer geſtatten, daß ihm das 
geringſte Leid zugefügt werde. Dann wann ſchon Treu 
und Glauben von der ganzen Welt vertrieben ſeyn ſollte, 
will es ſich doch gebühren, daß derſelbe noch bei einem 
Kaiſer gefunden werde. Alſo ließ er Dr. Luthern wie⸗ 
der ſicher und unbeleidigt nach Haus ziehen. 

Von guten Worten und falſchem Herzen ſagte dieſer 
Kaiſer: Die Stimme iſt Jacobs, aber die Hände ſind 
Eſaus! 1 a 


Er pflegte auch dieſes zu ſagen: Es fey kein Re- 
giment, das nicht mit ſeiner beſondern Schwachheit be— 
haftet wäre; auch der gewaltige türkiſche Kaiſer habe 
ſein Bein, daran er zu nagen hab. 


) Quod vinculum amoris esse debebat, seditionis atque 
odii causa est: IDEM VELLE! Seneca de ira lib. III, 34. 
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Als er den König in Frankreich gefangen hatte, 
und ihm Viele darum Glück wünſcheten, hat er ihnen 
zu verſtehen geben: Es dürfte keines Triumphirens oder 
Glückwünſchens wegen des gefangenen Königs, ſonder— 
lich weil derſelbe nichts Uebels begangen hatte, ſondern 
ſie müßten der Wankelbarlichkeit menſchlichen Glücks, 
und dabei dieſes eingedenk ſeyn, daß was jenem geſche— 
hen, auch ihm über Nacht widerfahren könne. 

Als er im Afrikaniſchen Kriege ſpürte, daß das be— 
vorſtehende Treffen nicht ſo gar nach ſeinem Wunſch 
ablaufen möchte, hat er folches eingeſtellt, mit Ver— 
melden: Er wolle lieber einen Chriſtenmann beym Le⸗ 
ben erhalten, als tauſend Mohren oder Türken um⸗ 
bringen laſſen. 

Als er einmal in tiefen Gedanken ſaß, und gefragt 
ward, was er dichtete: antwortete er: ich gehe damit 
um, wie ich meinen Vortrag, den ich vor dem Volk 
halten werde, beſchneiden und abkürzen möchte! 

Weil er auch ſonſten insgemein nicht viel zu reden, 
hingegen ſehr oft und lang zu beten pflegte: ſagten 
ſeine Leut von ihm: Kaiſer Carl rede mehr mit Gott, 
als mit den Menſchen! 

Als er ſich auf feinen erſten Zug wider den Barba⸗ 


roſſa rüſtete, und geredet ward von Verordnung eines 
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Feldherrn über das Kriegsheer, hat er das Crucifix in 
voller Verſammlung empor gehalten mit dieſen Worten: 
Unſer Herr und Heiland, Jeſus Chriſtus, wird das 
Haupt und der Feldoberſt dieſes ſo herrlichen, heiligen 
und löblichen Heerzugs ſeyn! } 

Als er im Jahr 1540 durch Frankreich reiſete, und 
zu Paris mit einer ſchönen, zierlichen Red empfangen 
ward, in welcher ihm alle kaiſerliche Tugenden zum 
Lob zugemeſſen wurden: hat er dem, der die Red ge— 
than, geantwortet: Das große Lob, ſo ihr uns zu⸗ 
ſchreibet, iſt uns darum lieb, weil es uns erinnert, 
wie wir ſollen beſchaffen ſeyn! 

Als die Spanier an ſeinem Hof ſehr inſtändig bei 
ihm anhielten, daß er doch die vollen Teutſchen vom 
Hof abſchaffen ſollte, ließ er alle teutſche Diener zu— 
ſammen fordern und zeigte ihnen der Spanier Begehren 
an, mit dem Anhang: So kommt dann her, meine 
Teutſchen, davon ich auch einer bin, und laßt uns ab- 
ziehen, damit wir ihnen nicht länger beſchwerlich fal— 
len! Er ſtellte ſich, als wollt er eben jetzo davon ziehen, 
damit dann die Teutſchen fröhlich nachfolgten. Siehe, 
da kamen die Spanier, fielen ihm zu Füßen und baten 


um Verzeihung. 
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Von dem Erzbiſchof zu Trier, welcher an J. kaiſerl. 
Majeſtät begehrte, daß ſie ſeine Unterthanen mit Hee— 
reskraft zu Annehmung des Interims zwingen wollten, 
fagte er: O des böfen Hirten, der feine eigene Schaaf 
auffreſſen will! 


Er pflegte auch zu ſagen: In ſeinen andern Län⸗ 
dern und Königreichen herrſche er nur über ſchlaffe und 
leibeigene Leut, in Teutſchland aber über Fürften und 
Herren! f 

Als ihm angeſagt ward, daß der Herzog von Alba 
ſehr tödtlich krank liege, hat er geſagt: Hebt er nun 
erſt an zu lernen, daß er auch ſterblich ſeß? Ich lerne 
es täglich an meinem Leib, da Gott, der Herr, mir viel 
Krankheiten zugegeben, die mich der Gebrechlichkeit 


meiner Kräfte und meiner Sterblichkeit täglich erinnern. 


Als auf dem Reichstage zu Regensburg etliche ſpa⸗ 
niſche Räth beim Kaiſer anbrachten, er ſollte doch den 
Teutſchen, deren ſich etliche am guten, ſelbiges Jahr 
wohl gerathenen Wein zu todt ſoffen, ein Verbot und 
Straf auf das übrige Weintrinken ſetzen: antwortete 
er ihnen: Ich werde bei meinen Teutſchen durch Ver⸗ 
bietung des Weintrinkens beſorglich eben ſo wenig aus⸗ 
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richten, als bey euern Spaniern durch Verbietung des 
Stehlens. “) 


Als er vom Gebirg herab der teutſchen vereinigten 
Fürſten und Städte Lager vor Ingolſtadt, ſo groß und 
weitläufig, auch überall voll Volks ah: ſagte er: Laßt 
ſie liegen, es wird ihnen bald an Rath und Vorrath, 
an Einigkeit und Geld mangeln! 


Als die Landleut in Afrika vor ihm niederfielen 
und ihm die Füß küſſen wollten, ſagte er ganz ernſt⸗ 
lich: Das Haupt regiert und nicht die Füße! 


Als er durch groß Ungewitter, nicht ohne Scha⸗ 
den, wieder in Europa kommen, ſang und ſagte man 
allenthalben: An andern Orten hat Kaiſer Karl die 


) Luther war der Meinung, das Betrinken würde Deutſch— 
lands Plage bis an den jüngſten Tag bleiben, jede Nation 
habe ihren eigenen Teufel, Deutſchlauds Teufel müſſe ein 
Saufteufel ſeyn. Fruchtlos waren in dieſer Beziehung alle 
Reichsgeſetze. Zu Augsburg legte man im J. 1500 den Für— 
ſten ans Herz „ſolch Zutrinken allenthalben bey ziemlichen 
Pönen und Strafen zu verbieten, auch ſolch Gebot ernſtlich 
zu handhaben, denn das Zutrinken ſey endliche Urſache alles 
Uebels, und dem Menſchen an ſeiner Seelen Seligkeit, Ehr, 
Gunſt, Vernunft und Mannhaftigkeit nachtheilig.“ Auch 
Conrad Celtes und der wackere Hans von Schwarzenberg 
eiferten gegen dieſes Uebel. 
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Kriegshaufen, zu Algier aber ſich ſelbſt, das Meer und 
Ungewitter überwunden! 

Als die Proteſtirenden gewaltig ſchoſſen, umritt er 
ſeine Haufen, ſprechend: Sie ſollten dieſen eiſernen 
Regen nicht achten, dann es würde bald darauf ein 
langwierig ſchön Wetter folgen! 

Als er ſehr krank am Zipperlein lag, beſuchte ihn 
Churfürſt Joachim von Brandenburg und vermahnte 
ihn, daß er gute Mittel dazu gebrauchen ſollte. Dem 
antwortete er: er hätte zu Linderung dieſer Schmerzen 
kein beſſer Mittel, als nur Geduld und ein klein we⸗ 
nig Schresen! 

Als ihm der franzöſiſche König zu Paris der Gold— 
arbeiter große Schätz an Gold und Silberwerk und Ge— 
ſchmeid auf den unterſchiedlichen Goldſchmidtbänken 
daſelbſt zeigte, groß Gepräng damit trieb und ſagte, 
daß dieſes allein eines Königreichs werth wäre: ant⸗ 
wortete Kaiſer Carl darauf: Zu Augsburg hab ich einen 
Weber, der kann dieſe Dinge ganz allein mit baarem 
Geld auszahlen. Damit meinte er den Fugger, deren 
Vorfahren Leinweber geweſen waren. 

Es hatte ihm einer ein gülden Schlagübrlein ent⸗ 
wendet und bei ſich im Sack verſteckt. Als aber bald 
darauf das Ührlein anfing zu ſchlagen und den Dieb 
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verrieth, that dieſer vor dem Kaiſer einen Fußfall und 
bat ihn um Gnade. Zu dem ſagte er: Ein andermal 
handle redlich, dann ſiehe, die Furcht, die Schande 
und der Spott, deſſen du dich jetzo darüber befahreſt, iſt 
weit größer, dann die Hoffnung des Gewinns, den 
du daran zu haben vermeint. | 

Er fagte: Zu einem recht vollkommenen Kriegsheer 
pfleg er gern zu nehmen ein italieniſch Haupt, ſpani⸗ 
niſche Arme und ein teutſches Herz, den Bauch und 
die Füß aber aus den übrigen Völkern. 

Die Grundfeſten des Kriegs, ſagte er, wären Geld, 
Proviant und Soldaten. Wann er aber je zweher aus 
dieſen Stücken mangeln ſollte, wollt er das dritte Stück, 
nämlich alte, verſuchte Soldaten wählen; dann durch 
deren Fleiß und Mannhaftigkeit getraue er ſich die 
übrigen zwey Stück vom Feind leichtlich zu erobern! 

Als ihm auf eine Zeit im Schmalkaldiſchen Kriege 
von einem Vertrag geſagt wurde, hat er geantwortet: 
Den wird man nimmer erlangen, ſo lang die Pfaffen 
und Neichsſtädte Geld haben! 

Als ihm auf eine Zeit des Martin Barbuda, eines 
Spaniſchen Hauptmanns in Alcantara, Grabſchrift er⸗ 
zählt ward, ſo alſo lautete: Hier liegt begraben Mar— 
tin Barbuda, in deſſen Herz nie Furcht kommen iſt: 


* 
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ſagte Kaiſer Carl mit lachendem Mund: Ich glaub 
ſicherlich, dieſer Edelmann hat nie ein brennendes Licht 
auch nur mit einem Finger angerühret! 

Als er einmal von einem großen Herrn gefragt ward, 
warum er ſeine überwundene Feind nicht gar austilge? 
gab er dieſe denkwuͤrdige Antwort: Auf daß ich mich 
ihrer, wann ſie mehr verbrechen, weiter erbarmen könne. 
Dann der Sieg ſoll nie ohne Uebung der Barmherzig⸗ 
keit ſeyn! 

Als er auf eine Zeit mit etlichen ſpaniſchen Herren 
ſpatzieren ging, und ſah, wie ſich die Teutſchen in ſei⸗ 
ner Leibwache mit Zechen ſo luſtig machten, ſagte er 
zu einem der Herren: Sehet, ſeyn die Teutſchen nicht 
wackere, ſtarke, anſehnliche, gerade Manner? Es iſt 
wahr, antwortet der Spanier, wann ſie nur nicht ſo ſehr 
ſöffen. Ihr redet recht davon, antwortet der Kaiſer, 
aber wißt ihr auch, was euern Spaniern fehlet? Sie 
können Stehlens nicht müßig gehen! 

Als auf dem Reichstag zu Regensburg ſehr viel 
teutſche Fürſten zuſammen kommen waren, und für 
den Herzog von Jülch wegen Gelderlands Fürbitte tha⸗ 
ten,“) ſagte er zu ihnen: Ich hab nun jo viel Jahr 


) Schmidt's Geſch. d. Deutſchen. t. XII. 
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ſo viel Tag gehalten, aber die Fürſten zu Berathung 
der Reichsgeſchäfte in ſolcher Menge nie zuſammen zu 
bringen vermocht. Jetzo aber, da ihr meint, ihr habt 
etwas wider mich gefunden, kommt ihr in hellen Hau⸗ 
fen angezogen. 

Bey feinem letzten Abzug aus Deutſchland wartete 
er zu Vliſſingen auf bequeme Wind, um nach Spanien 
zu ſegeln. Einmal redete er lang in die Nacht hinein 
mit Doctor Seld, ſeines Bruders, König Ferdinands, 
Abgeſandten. Als er endlich geſchellt hatte, abet Nie⸗ 
mand von feinen Dienern herbey kam, nahm er, Kaiſer 
Carl ſelbſt, das Licht und trug es genanntem Dr. Seld, 
der ſich zwar heftig dagegen ſetzte, die Stiegen hinab, 
vor, und leuchtete ihm in ſein Schlafgemach. Und als 
er ihm eine gute Nacht wünſchte, ſprach er unter andern 
zu ihm: Mein lieber Seld, dieſes ſoll euch ein ewig 
Denkzeichen ſeyn Kaiſer Carls, der etwan vor dieſem 
mit ſo vielen Kriegsheeren und Wachten umgeben, jetzo, 
wie ihr ſeht, von Jedermann, auch von ſeinem eigenen 
Geſind verlaſſen iſt. Der, dem Ihr ſo lange Jahre ge— 
dienet, hat Euch jetzo wieder gedient, und hiemit Eurer 
Tugend und Geſchicklichkeit, deren ich dieſes zu Ehren 
thue, ein ewig Gedächtniß bei den Nachkommen machen 
wollen! 


— MA 


Von feinem Kloſterleben pflegte er zu fogen: Nach 
dem er das Regiment verlaffen, empfange er von dieſem 
ſeinem ſtillen, einſamen Leben, und dann feiner Bes 
ſchaulichkeit, mehr Luſt und Freud in einem Tag, als 
vorher aus allen ſeinen Siegen und Triumphen. | 

Kaiſer Carl hatte fieben Gleichnißſprüche: 

1. Wie Saturnus, der oberſte Planet, ſich am al⸗ 
lerlangſamſten umwendete, alſo ſoll ſich auch ein Kai⸗ 
ſer nicht leichtlich bewegen oder verändern laſſen. 

2. Wie die Sonne den Reichen und Armen gleich 
ſcheint, fo fol auch ein Kaiſer jedem ſeines Rechten be⸗ 
hülflich ſeyn. 1 

3. Wie die Finſterniß der Sonne großen Jammer 
bedeute und verurſache, alſo brächten auch der Obrig- 
keit Fehl und Irrthum großen Schaden. 

4. Wie die Sonn das Wachs ſchmelze, den Leh⸗ 
men aber noch härter mache: alſo mache die Gnad der 
Obern einen gut, den andern verſtockt! 

5. Wie der Mond am ſchwächſten ſey, ſo er am 
nächſten bey der Sonnen ſtehet: alſo gehe es auch etli⸗ 
chen, welche die nächſten bei großen Herren wären, und 
doch eher verarmeten, dann reich würden. 

6. Gleichwie der Mond andere Dinge bewegt, nicht 


‚ aus eigener Kraft und Gewalt, ſondern wegen ſeiner 
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Nähe: alſo auch wäre die Nähe und Gegenwart der 
Herren und Fürſten gut zu Fried- und Kriegszeit. 


7. Gleichwie der Blitz Stahl und Eiſen ſchmelze, 
das Wachs aber nicht: alſo wären Gottes und des 
Kaiſers Majeſtät den Hartnäckigen und Widerſpenſtigen 
zuwider, den Demüthigen aber gnädig! 


38. 
Kaiſer Ferdinand J. 


Als er ſah, daß ſeiner Kammerjunker einer ein 
arm Weib, welches um etwas bei ihm bitten wollte, 
zurück ſtieß: ſagte er zu ihm: Wann wir arme Leut 
nicht hören, wann ſie bey uns klagen, wird uns Gott 
wieder nicht hören, wann wir bey ihm klagen. | 


Es war ihm auch dieſe Red fehr gemein: Das Recht 
muß ſeinen Gang haben, und ſollte die Welt drüber zu 
Grund gehen! 


Von ſeinem Bruder „ Kaiſer Carl V., ſagte er: 
Mein Bruder iſt nicht leicht auf den Eſel zu bringen, 
wann er aber einmal darauf kommt, ſo iſt er 88 leicht 
wieder davon zu bringen! 
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Als ihm einmal von einem Nath vorgehalten ward, 
daß er ſein Gemahl ſtets mit ſich führe, dieweil großer 
Unkoſten auf ſolche ging: gab er ihm dieſe Antwort: 
Einem frommen Herren gebührt, feinen Ehebund zu 
halten; es iſt beſſer, etwas Unkoſten auf feinen Ehe 
gatten zu wenden, als auf Buhlereh. 


Als ihm einmal auf der Jagd ein Päcklein Briefe 
gebracht worden, ließ er die Briefe dem Jaͤgermeiſter 
geben, der denen von der Feder ſtets zuwider war, mit 
Begehren, er ſollte ſie leſen und ihm die Summa des 
Inhalts kurz daraus erzählen. Als aber der Jägermei— 
ſter die Brieſe wiederbrachte und ſagte: Er verſtünde 
ſich des Handels nicht: antwortete ihm der Kaiſer mit 
dieſen Worten: Ey, fo laß mir meine Schreiber zufrie⸗ 
den, die es können und gelernt haben, dieweil du ſiehſt, 
daß ein Herr nicht eitel Jäger und Reuter bedarf, ſon⸗ 
dern muß zur Verrichtung der Landesnoth durſt auch 
gelehrte Leut haben. 


Er ſagte: Eines frommen Mannes Herkornmen und 
eines guten Weines Heimath muß man nicht ſo gar 
genau nachfragen! 

Kurz vor ſeinem Tod hat er geſagt: Ich bin mit 
dem Tod verknüpft, weigere mich ſeiner auch nicht. 


= 


Wann meine Vorfahren nicht geſtorben wären, wäre 
ich um ihrer Menge halben ein Schäfer oder Ackermann, 
und kein Kaiſer worden ſeyn! Derwegen will ich den 
Meinigen auch Platz geben, gleiche Würdigkeit zu em⸗ 
pfangen, dieweil es Gott dem Hauſe Oeſterreich verlei⸗ 
hen wird. 

Als er von Prag nach Frankfurt zog und ihm un⸗ 
terwegs etliche Trabanten ſtarben, ſagte er: Der Tod 
reiſet auch mit und iſt im Vor- und Nachzug bey uns, 
darum will von Nöthen ſeyn, daß wir uns zu einem 
ſeligen End rüſten! 

Als ihm in einer Krankheit feine Räth und Aerzte 
ſagten, er ſollte ſich der Geſchäfte entſchlagen und die 

Sachen ein Weil andern befehlen, gab er dieſe Antwort: 
Mir, mir hat Gott das Kaiſerthum befohlen, darum 
will ich darin arbeiten bis in den Tod. Was ſoll ein 
Herr, der ſich ſeines Amtes nicht annimmt? 

Auf ſeinem Todbett wollte er keinen kaiſerlichen Ti⸗ 
tel mehr hören. Darum ſagte er zu ſeinem Hofprediger, 
er ſolle jetzunder dieſe Dinge unterwegen laſſen, und 
nicht mehr ſprechen: Allergnädigſter, unüberwindlich- 
ſter Herr Kaiſer: ſondern alſo ſollte er ſagen: Ferdi⸗ 
nande, lieber Bruder, ſtreite als ein guter Kämpfer 
Jeſu Chriſti! 


39. 
Kaiſer Maximilian III. 


Als König Heinrich III. aus Polen entwichen war, 
um wieder zurück zu reifen in fein Erbkönigreich, wel⸗ 
ches durch ſeines Bruders, Carls IX., Urhebers des 
franzöſiſchen Blutbades, Tod, ledig ſtand: kehrte er 
unterwegs bei dem Kaiſer ein: Der aber ſagte einmal 
zu ihm mit lachendem Munde: Die Könige beherrſchen 
der Unterthanen Leiber und nicht die Gewiſſen. Dieje- 
nigen aber, ſo ſich unterſtehen, auch die Gewiſſen zu 
meiſtern, fallen Gott, dem Herrn, in ſein Amt, grei— 
fen den Himmel an und verlieren oft drüber das Ne- 


giment, das fie auf Erden haben.“) 


*) Eine ähnliche Antwort gab er dem Biſchof von Olmütz, 
der ihm den Rath gegeben hatte, die Proteſtanten mit Waf— 
fengewalt wieder zum Pabſtthum zurück zu führen. Mar II. 
war einer der mildeſten und, freyſinnigſten Herrſcher, welche 
in dieſen Zeiten kirchlicher Gährungen auf einem chriſtlichen 
Throne ſaßen. Während die franzöſiſche Regierung ſich durch 
die Bartholomäusnacht entehrte, bekannte er ſich öffentlich 
zu dem Grundſatze, daß Gott allein die Herrſchaft über die 
Gewiſſen zuſtehe.“ Obwohl er ſelbſt der Religion feiner Vaͤ— 
ter treu blieb, und fie ſchützte, fo war er doch weit entfernt, 
die Proteftanten auf irgend eine Weiſe zu verfolgen, Breyer's 
Geſch. t. III, p. 696. 
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Es iſt auch dieſe Red von ihm gehört worden: Er 
hielte die für große Thoren, welche, wenn ſie ihre Sa⸗ 
chen durch eigene Fahrläſſigkeit verdorben hätten, ihr 
Uebel Gottes nothwendiger Vorſehung Schuld geben 
oder der Wandelbarkeit des Glücks heimſchreiben wollen. 


Als Adam von Dietrichſtein, Rath und Hofmeiſter 
Kaiſer Maximiliano etliche Tag vor feiner letzten Krank⸗ 
heit Glück wünſchete, daß er das ſieben mal ſiebente, 
alſo das gefährlichſte climacteriſche Jahr feines Alters 
alſo glücklich überlebet hätte: antwortete er ihm dar- 
auf: Alle Jahr ſeyn uns climacteriſche Jahr, alle Jahr 
ſeyn wir reif zu ſterben! 


Als er auf einem Reichstag den Abt von Fulda ſich 
dapfer zu Pferd tummeln ſah, lachte er deſſen und 
ſprach: Sehet Wunder, wie tummlet ſich das Allmuſen! 


Als auf eine Zeit einer zu ihm kam, mit Vermel⸗ 
den, daß er vorhätte, des Hauſes Oeſterreich Herkunft 
von gar uralten Zeiten her an's Licht zu bringen, bit: 
tend, daß man ihm derhalben das öſterreichiſche Archiv 
und alle Briefe wollte durchzuſehen vergönnen: fragte 
dieſen der Kaiſer, was ihn hiezn bewege? Als der nun 
antwortete: die Begierde, die er hätte, Ihrer kaiſerl. 


- 
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Majeſtät und dem ganzen hochlöblichen Haus Oeſter⸗ 
reich dadurch einen unterthänigſten Dienſt und Gefallen 
zu erweiſen: antwortet ihm der Kaiſer darauf: Wir 
wollen euch dieſes Dienſtes und dieſer Mühe gern er— 
laſſen und überheben, denn es ſteht zu beſorgen, ihr 
möchtet mit eurem gar zu vielen und weiten Nachgrüs 
beln endlich auf irgend einen Schuſter oder Schneider 
kommen, fo etwan vor Alters ein Anfänger unferes 
Hauſes geweſen! 


40. 
Kaiſer Rudolf II. 


Dieſes Kaiſers chriſtliche, denkwürdige Nede gegen 
ſeine Diener war dieſe, als er ſein herbeinahendes Ende 
vermerkte: Liebe Herren und Näthe, ſprach er, als ich 
in meiner Jugend in Spanien war und mein Vater 
einen Botſchafter hinſchickte, mich wiederum heim zu 
führen in dieſes mein vergängliches Vaterland, war ich 
der Zeitung ſo froh, daß ich dieſſelbe ganze Nacht nicht 
ſchlafen konnte. Ey wie viel mehr foll ich dann fröh⸗ 
lich ſeyn, dieweil mich jetzo mein himmliſcher Vater in 
das ewige unvergängliche Vaterland, das er mir durch 
ſeines Sohnes Blut wieder erworben, heimfordert! 
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Churfürſt Friedrich 1. der Sieghafte, Pfalzgraf 
bey Rhein. 


Als dieſer dapfere Held, welchen der gemeine Mann, 
wegen feiner Kriegsthaten, den böfen Fritz nennt, ſah, 
daß er mit etlichen ſeiner Anfechter zu keinem Vertrag 
gelangen könne, hat er ſeine Räth zuſammenberufen 
und ihnen ſein Vorhaben, daß er es mit Krieg aus⸗ 
führen müßte, entdeckt. Als ihm aber die Räthe mit 
einer langen Oration und vielerley bedenklichen Grün⸗ 
den den Krieg mißriethen: antwortete ihnen der männ⸗ 
liche Fürſt: Ihr könnet allzeit wieder einen andern 
Herrn bekommen, wann ihr aus unſerem Land vertrie⸗ 
ben werdet: Wir aber können nicht gleich wieder ein 
ander Land bekommen, wann wir einmal aus dieſem 
verjagt werden ſollen! 

Er hat oft pflegen zu ſagen: Er hab eine gute 
Mauer und Landwehr vor ſich, fo lang ihm von Auf: 
gang der Sonnen Nürnberg, von Mittag Strasburg, 
von Niedergang Worms und Speyer, von Mitternacht 
Cölln wohlgewogen bleiben. Hierdurch gab er zu ver— 
ſtehen, wie viel einer Herrſchaft an guten Nachbarn ge— 
legen. f 


1 
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Als er in der Schlacht bei Seckenheim am Neckar 
obgeſieget, ) und alle dreh Fürſten, die wider ihn gezo⸗ 
gen waren, in derſelben gefangen und nach Heidelberg 
auf das Schloß gebracht hatte: hat er ſie bei dem Nacht⸗ 
eſſen zwar fürſtlich bewirthen, ihnen aber kein Brod 
auftragen laſſen. Als nun etliche von den Gefangenen 
Brod, und zugleich begehren ließen, daß man ſie dem 
Kriegsrecht gemäß halten wollte, redete ihnen Churfürſt 
Friedrich alſo zu: Nicht ich, ſondern ihr Herren habt 
das Kriegsrecht gebrochen und auch desjenigen nicht 
geſchonet, das doch allen Kriegsrechten nach befregt 
iſt und unbeſchädiget gelaſſen werden ſoll. Ihr habt 
nicht allein die Samen auf dem Feld und in denſelben 
das künftige Brod muthwillig theils vertreten, theils 
angezündet, ſondern auch die Mühlen ſelbſt verbrannt. 
Ihr habt alſo den Schaden und Mangel, fo ihr mei: 
nen Unterthanen verurſacht, auch mir und alſo auch 
euch zugefügt, daß ihr es ſelbſt jetzo entgelten und 
Brods entrathen müßt. Das ſoll euch billig ein Bei⸗ 
ſpiel und eine Warnung ſeyn, hinfort der armen Un⸗ 
terthanen ſauren Schweiß zu ſchonen, dann auf deren 
Mühe und Arbeit beſtehet alle unſere Nahrung!“ 


) 1462 auf St. Paulus Gedachtnißtag. 
) Vexilla principum captivorum Heidelbergae ad tho- 
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Als er auf eine Zeit große, ſchwere Kriege mit etli- 
chen ſeiner Nachbarn führte, iſt er einmal auf der Jagd 
auf einen hohen Felſen geritten. Dieſes ſah ein altes 
Weib, fing an und ſagte: Eh nun reite, daß du ein 
gut Jahr hätteſt! Hat dich der Teufel hinauf getragen, 
ſo führe dich unſer Hergott wieder herab! Der Fürſt 
fragte fie: Was ihr dann daran liege, es koſte ihn ſei— 
nen Hals, wann er herab fiele. Dem antwortet ſie: du 
haſt gut ſagen! Wann du jetzt den Hals brechen ſoll— 
teſt, geſchieht wahrhaftig Niemanden übler, als uns, 
deinen treuen Unterthanen, dieweil ein Jeder alsdann 
Ritter an uns werden will! Der Fürſt lachte und ſprach: 
Mütterlein, Mütterlein, du haſt Recht! 


42. 
Churfürſt Ludwig, Pfalzgraf bey Rhein. 


Als bei ihm geklagt ward, daß das Wild den Un⸗ 


terthanen ſo großen Schaden thäte, und ſich die Leute 
€ 


lum templi S. Spiritus suspensa sunt: ipsis vero in ar- 
cem deductis Fridericus apparabat splendidum quidem 
convivium, sed sine pane: quem eum desiderarent et pos- 
cerent convivae renunciari illis jussit: non aequum esse, 
panem iis praebere, qui, contra belli jura, segetes perdi- 


dissent, agricolas innocentes fame necassent et frumentum 
5 9 
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hierin höchlich beſchwert befänden: hat er geantwortet: 
Wo dem alſo iſt, wollen wir uns viel lieber durchaus 
alles Wildprets verzeihen, als unſerer lieben Untertha— 
nen Fürbitte verlieren. Dann es iſt uns das Wild nie 
ſo lieb geweſen, unſere Unterthanen ſeyn uns noch weit 
lieber und ziehen wir billig derſelben Nutzbarkeit unſerer 
Luſt für. Und alsbald darauf hat er das Wild in gro— 
ßen Haufen hinweg fangen laſſen. 


43. 


Johann Caſimir, der Churpfalz Vormund und 
Adminiſtrator. 


Er hat einmal Veltliner Reben in fein Gebiet 
bringen und allerdings auf Art und Weiſe, wie im 
Veltlin gebräuchlich, pflanzen, bauen und verſorgen 
laſſen. Als nun gleichwohl der Wein, den ſie brachten, 
dem Veltliner nicht gleichen wollte, und davon gere— 
det ward, was doch der Mangel feyn möchte: ſagte 
er: Ich weiß wohl, es iſt noch eines und zwar das 
fuürnehmſte Stück, dabey vergeſſenf worden. Als man 


in horreis passim combussissent. Eosdem tamen, brevi 
post irae moderatus, laudeque contentus tantae victoriae, 
sub honestis conditionibus, incolumes dimisit, Parei hist. 
Palat. lib. VI. p. 226. 
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fragte, was das wäre? antwortete er: Dieſſelbe Sonne 
zwiſchen den engen Veltliniſchen Bergen! *) 

Er war auf eine Zeit bei Churfürſt Chriſtian I. 
ia Sachſen, mit dem er in guter, vertraulicher Brü— 
derſchaft ſtand, zu Dresden, und hatte bei ſich ſeinen 
Hofmarſchalk, einen Bocken von Trautmannsdorf, der 
dann ſehr wohl trinken mochte. Da ſagte einmal Chur⸗ 
fürſt Chriſtian zu ihm: Dein Marſchalk kann wohl 
zechen: antwortet Herzog Caſimir alsbald: Die Mar⸗ 
ſchälk müſſen alle wohl zechen können, darum biſt du 
Erzmarſchalk! ““) 

44. 
Herzog Hans, der Aeltere, von Zweybrücken. 

Einer vom Adel feilſchte 7) zu Frankfurt ein Pferd, 
begehrt es auf einen Verſuch vor's Thor zu reiten, 


Die Landſchaft Veltlin, ital. Val Tellina, gehört zu 
den reizendſten und fruchtbarſten der Alpenwelt, in welcher 
die Erzeugniſſe Siciliens und der Alpen zugleich ſich finden. 
Hier gedeihen Mandel-, Feigen-, Pomeranzen- und Oliven— 
bäume, und der Boden gibt eine vierfache Ernte. Aber am 
wichtigſten iſt der Weinſtock. Die Sonnenſtrahlen ſind ſo heiß, 
daß man, um ihn vor denſelben zu beſchützen, Obſtbäume 
pflanzt. ö N £ 

) Der Churfürſt zu Sachſen war des heil. römiſchen Reichs 
Erzmarſchall und führte deßhalb zwey Schwerter im Wappen. 
1) feilſchen, veilſen, venum exponere, lieitari. Die alte 


— 120 — 


ritt aber damit bis gen Zweibrücken. Der Roßkamm“) 
eilete nach, verklagte ihn vor J. fürſtl. Gnaden, daß 
er ihm das Pferd hinweg geführet. Der Edelmann 
aber ſprach: Er hätte das Pferd nicht hinweg gefüh— 
ret, es wäre ſo hartmäulig, es hätte ihn hinweg ge— 
führet. Aber der Herzog befahl ihm, das Pferd wieder 
heraus zu geben, mit dem Anhang: Ich rathe dir, 
ſitze auf kein fo hartmäulig Pferd mehr, es möchte 
dich ſonſt etwan in Ungelegenheit führen! 

Er ſpielte auf eine Zeit mit einem Junker, Hund 
genannt, und hatte ſehr gut Glück, alſo daß er dem⸗ 
ſelben viel Geldes abgewonnen. Der Junker aber ward 
ungeduldig und ſtieß dieſe unbeſcheidenen Worte her— 
aus: Ich hab mein Lebtag gehört: Je krümmer, je 
dümmer! Darauf hat mit kaltſinnigem Gemüth der 
Fürſt geantwortet: So hab ich mein Lebtag gehört: 
Je magerer der Hund, je größer die Flöhe! 

45. 
Herzog Georg von Baiern. 


Er ſagte zu Johann Kämmerer von Dalburg, Bi: 
ſchof zu Worms, auf dem Fürſtentag zu Freiburg, 


Strasburger Stadtordnung ſagt: Ein edel Weib ſoll ihren 
Leib nit veilen machen. 

) Roßkamm, Rob: Pferdehändler, einer, der Pferde kauft, 
um “fie wieder zu verkaufen. 
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Wer zum erſtenmal nach Rom reiſet, der ſucht den 
Schalk allda; wer zum zwehytenmal dahin kommt, 
der findet ihn; wer zum drittenmal ſich dort herum 
treibt, der bringt ihn mit ſich heim! 


46. 
Friedrich der Weiſe, Churfürſt in Sachſen.) 


Als ihm Etliche gerathen, Erfurt zu überziehen 
und zu belagern, es würde nicht über fünf Mann 
koſten, antwortete er: Es iſt mit einem zu viel! 

Von Gottes Wort pflegte er zu ſagen: Was man 
ſonſt leſe von Weltgeſchäften und menſchlicher Weis— 
heit, das wolle er noch alles wohl verſtehen; aber 
wenn Gott rede, das ſey hoch, das könne man nicht 
ſo leicht ergreifen oder ergründen, als ſelbſt durch die 
erleuchtende Gnade Gottes. 

Von feinen Räthen ſagte er einmal: Wir hören 
wohl, was unfere Räthe rathen, wir nehmen aber 
auch unſer Herz zu Rath, und folgen ihnen eben nicht 


) Er beglückte fein Land, er liebte den Frieden und die 
Wiſſenſchaften. Mit ſeinem ſchlichten Verſtande begriff er 
den Geiſt ſeiner Zeit, dem andere Fürſten machtlos entgegen 
ſtrebten. Er ließ das Licht ſich verbreiten, welches von 
Wittenberg ausſtrömte. 

6 
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allemal, denn in dem, was auch Wir für recht und 
gut erkennen. 

Vom Hofleben pflegte er zu ſagen: Bei uns 
Herren kann man ſich wohl wärmen, aber auch ver— 
brennen! 

Er pflegte auch dieſes oft zu wiederholen: Er 
könne Gott nicht genug danken für ſeiner Unterthanen 
Lieb und Gehorſam, denn aus dieſer ihrer Liebe könne 
er ſich auch der Liebe Gottes, ſeines Herrn, verge— 
wiſſern! 

Item dieſes: Er hätte es geſpürt, daß aus menfch- 
lichem Verſtand oder von der Vernunft nichts ſo weis— 
lich, ſcharf und ſubtil erdacht oder fürgebracht werden 
könnte, das man nicht konnte wiederum eben aus 
derſelben widerlegen und umſtoßen; Gottes Wort allein 
ſtände feſt und gewiß, wie eine Mauer, die man 
weder gewinnen noch umreißen konne. 

Item dieſes: Diejenigen, die einem am nächiten 
nachgehen, fesen am meiſten zu fürchten, denn die 
treten einem am erſten die Schuhe aus! 

Item: Es fey ein gut Ding, Bündniſſe machen, 
aber wehe dem, der ſie halte. 

Item: Ein Regent ſoll ſich vor nichts fleißiger 
huͤten, als vor geſchwinden Antworten. 


u 

Item: Man pflege zu ſagen: Fürſtenbriefe ſoll 
man zwey oder dreymal leſen, denn fie ſeyen be— 
dächtlich und weislich geſchrieben. Wie viel mehr denn 
ſoll man die Bibel oft leſen, und jedes inſonderheit 
wohl erwägen, denn darin hat Gett feine Weisheit 
ſchreiben laſſen. 

Dr. Herning Göden ſagte einmal zu ihm: Gnä⸗ 
digſter Herr, warum laſſen Ew. fürſtl. Gn. mit grü⸗ 
nem Holz Feuer halten, und nicht mit dürrem; es 
iſt ja ein Unrath? Lieber Doctor, antwortet der 
Churfürſt, was in eurem Haus Nath iſt, das iſt in 
meinem Haus Unrath! 

Als er auf ſeinem Todbett von einem Diener ge— 
fragt ward, wie er ſich befinde? antwortete er: Der 
Geiſt iſt ruhig, aber das Fleiſch leidet Schmerzen! 

Vor ſeinem Tode hat er etliche Mal beklagt: Je 
länger er regiere, je weniger könne und verſtünde er 
das Regieren, denn die Leut würden ſo ſeltſam, daß 
er ſchier nicht wiſſe, wem er mehr trauen ſollte! 

Als er anfing der Lehr, fo von Luthero gepredigt 
ward, günſtig zu ſeyn, ſchrieb ihm ein guter Freund: 
Er ſollt ihm den Pabſt nicht zum Feind machen, 
denn er wäre faſt mächtig. Dem antwortete er: Iſt 
der Pabſt Gott, wie die Seinen fürgeben, ſo fürchten 
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wir uns nicht vor ihm, weil wir begehren, ſeine 
Lehr zu fördern. Iſt er dann ein Menſch, fo haben 
wir Herzens genug, uns vor ihm zu beſchützen. Iſt 
er dann der Teufel, fo fragen wir nicht nach feiner 
Feindſchaft, ſondern vielmehr begehren wir derſelben, 
dieweil wir nicht Freunde Chriſti ſehn mögen, wo 
wir ihn nicht zum Feind haben. Will er kriegen, fo 
haben wir Chriſtum auf unſerer Seite, und wollen 
Siegs genug erlangen, dieweil wir durch Leben oder 
Sterben die Herrlichkeit Gottes preiſen! 


47. 
Herzog Johannes, Churfürſt in Sachſen. 


Er pflegte allwegen zu ſagen, wann man einen 
uebelthäter zum Tod verdammen wollte: Es, er 
wird noch fromm werden! 

Als ihm etliche feiner Räthe riethen, er ſollte 
nicht Studenten und Schreiber aus feinen Söhnen 
ziehen, ſondern fie zur Jagd, Reiterey und ritterlichen 
Uebungen abrichten laſſen, antwortete er ihnen: Dieſe 
Dinge lernen ſich von ihm ſelber wohl, wie man zwey 
Bein über ein Pferd hängen, des Feindes und wil— 
den Thiers ſich erwehren, und Hafen fangen ſoll; 
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meine Reiterjungen und Jägerbuben können es. Aber 
wie man gottſelig leben, chriſtlich regieren, Land und 
Leuten wohl fürſtehen ſoll, dazu bedörfen wir gelehr— 
ter Leut, guter Bücher, und zuvörderſt, neben ge— 
raumer Zeit, Gottes Geiſt und Gnade! 

Als er auf ſeinem Siechbett lag, ſagte er: Er 
hab alle Zeit ein väterlich Gemüth zu feinen Unter- 
thanen getragen, begehre alſo, daß auch zu nachge— 
henden Zeiten, das Land mit väterlichem Gemüth 


regiert werde! 


ee A 
Markgraf Albrecht von Brandenburg.. 


Man nannte ihn den teutſchen Achilles, den teut⸗ 
ſchen Roland, des Reiches rechte Hand. Als er auf 
eine Zeit ganz allein mitten unter einen Haufen rei— 
ſiger Feinde hineingeſetzt und mehr als hundert bloßer 
Wehr über ihm waren, hat er der Feinde Reiterfahnen 
ergriffen, mit dieſen Worten: Ich kann nirgends 
ehrlicher ſterben, als eben hier! Denſelben Fahnen 
hat er ſo lang gehalten und behauptet, bis ihn end— 
lich ſeine Leut entſetzt haben. 

Er pflegte ſich zu vermeſſen, wenn er vierzig tau⸗ 
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ſend Mann hätte, wollte er die Welt kreuzweis damit 
durchziehen. 


49. 


Markgraf Jörg von Brandenburg 


pflegte zu ſagen: . 


Das Wort Gottes wär nicht ſchwer, 


Wenn nur der Eigennutz nicht wär! 


50. 


Markgraf Albrecht von Brandenburg, der Jüngere. 


Als ihn ſeine Schweſter, Churfuͤrſt Friedrichs von 
der Pfalz Gemahlin, vom unchriſtlichen Brennen ab— 
mahnte, ſagte er zu ihr: Das Feuer ziert den Krieg, 
wie das Magnificat die Veſper! 


Als ihm etliche ſagten: Wie, wenn aber kaiſerl. 
Majeſtät Ew. fürſtl. Gn. mit der Acht und Aberacht 
heimſuchen, antwortete er: Acht und aber acht ſegen 
nur ſechzehn, die thun mir nichts, es müſſen ihrer 


mehr ſehn! 


51. 
Herzog Albrecht von Oeſterreich. 


Im Jahr 1359 ward die Stadt Baſel durch ein 
Erdbeben verfället. Als nun dieſer Herzog, der viel 
Krieg mit der Stadt geführet, von ſeinem Adel ermahnt 
ward, jetzund wäre es Zeit, die Stadt anzugreifen, 
antwortete er: Das fey ferne von mir, daß ich den 
Betrübten noch mehr Betrübniß zufügen ſollte! Laſſet 
fie zupor wieder bauen, wollen fie mich alsdann nicht 
rechtmäßig einlaſſen, ſo koͤnnen ſie und wir Krieg 


führen ). 


*) Schrecklich war das Erdbeben, welches Baſel im Jahr 
1356 in wenigen Minuten einer Nacht zwiſchen dem 18. u. 
19. Sept. zerſtörte. Faſt alle Kirchen, Klöſter und Ring— 
mauern ſtürzten zuſammen, nur hundert Häuſer blieben ſte— 
hen. Dabey wüthete das Feuer noch mehrere Tage nachher 
unlöſchbar im Schutte. Wohl tiefgebeugt, aber darum nicht 
ohne Muth und Hoffnung, begannen die Bürger, ſie wieder 
aufzubauen. Zehn Jahre nachher war die Stadt eben ſo 
faft, wie zuvor, wieder hergeſtellt und die Bürger uner— 
ſchrocken zum Kampfe mit ihren Feinden. S. Wurſteiſen 
Basler Chronik. 5 


Herzog Friedrich von Oeſterreich, Kaiſer dich 
richs Ohm. 


Dieſer hat ſich oft verkleidet unter die Bauern ge— 
menget und mit ihnen von ſeiner und der ſeinigen Per— 
ſonen zu reden angefangen. Als etliche die Urſach 
deſſen von ihm zu wiſſen begehrten, ſagte er: Zu 
Hof redet ein jeder nur was ich gern höre, bey den 
Bauern aber kann ich in dieſer Geſtalt der Wahrheit 
recht innen werden )! 

Als ihn feiner Hofjunker einer in ſolcher Geſtalt 
allein unter dem gemeinen Volk gehen ſah und ihn er— 
kannte, rief er ihm verkleinerlich zu: Hörft du Friedle, 
wann willt du einmal aufhören, ein Narr zu ſehn? 
Dem antwortet Herzog Friedrich ohne Verzug: Wann 


du wirſt anfangen witzig zu ſeyn! 
53. 
Herzog Berthold von Zähringen. 


Er iſt ein ſolcher beſcheidener, ſtandhafter und un⸗ 


) Me juvat e rudibus cognoscera vera colonis, 


Servit adulatrix auribus aula meis! 
Sabinus, 
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beweglicher Fürft geweſen, daß, wenn ihm eine böſe 
Poſt gebracht ward, und der Bote nicht gar recht mit 
der Sprach heraus gewollt, er ihm alſo zugeredet hat! 
Sag an, ſags nur, ich weiß wohl, daß Traurigkeit 
auf Freud, und Freud auf Traurigkeit zu folgen pflegt! 


I 


54. 
Herzog Heinrich von Meklenburg. 


Als Herzog Ernſt von Lüneburg zu Doctor Luthern 
ſagte: „Wir wollen alle gute Chriſten ſehn, und kön⸗ 
nen doch Freſſens und Saufens nicht müßig gehen“; 
und Doctor Luther darauf ſprach: Dazu ſollten die 
Herren thun! antwortete Herzog Heinrich: Freylich 
das thun wir, Herr Doctor, dann wann wir Herren 


nicht dazu thäten, ſo wäre es längſt abgangen! 


55. 
Herzog Eberhard von Wirtemberg. 
Nauclerus, der teutſche Geſchichtſchreiber, berichtet, 
daß, als er dieſes Herren Lehrmeiſter in feiner Jus 


gend geweſen, ſey ihm von Etlichen geboten worden, 
daß er ihn nicht lateiniſch lehren follte; es ſey genug, 
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wann er teutſch reden, leſen und ſchreiben könne. Als 
aber der Herzog zu ſeinen Tagen und zu Verſtand ge⸗ 
kommen ſey, hab er es denſelben Leuten ſehr verarget, 
vertiefen und zu ihnen gefagt: Es fey die Wiſſenſchaft 
der Künſte, und ſonderlich der Sprachen, Niemand 
mehr von Nöthen, als eben einem Fürſten. 

Als auf dem Reichstag zu Worms, unter Kaiſer 
Maximiliano, der Churfürſt in Sachſen ſich feiner Sil⸗ 
berbergwerke, Chuͤrpfalz ſich feines koͤſtlichen Wein⸗ 
wachſes, der Herzog in Bayern ſich feiner ſchoͤnen 
Städte gerühmet, hat Herzog Eberhard ſich deſſen ge— 
rühmet und glücklich geprieſen: Das fey ſein beſtes 
Kleinod, daß er keinen Unterthanen habe, in deſſen 
Schoss er nicht ſicher und allein im wildeſten Gewälde 
ſchlafen wollte! 8 

Als auf einer fürſtlichen Zuſammenkunft allerleg 
Streit und Spaltungen wegen der Oberſtell und des 
Vorſitzes unter den Herren entſtand, ſagte Herzog 
Eberhard: Er wolle gern gar unten an und hinter 
dem Ofen ſitzen, wann fie nur dasjenige glücklich ver- 
richteten, deßhalben fie dahin zuſammen kommen wäs 
ren; er wolle gern der Letzte ſehn, wann nur die Vor⸗ 
derſten etwas Gemeinnützliches bejchlöffen ! 

Als er nun ſterben ſollte, fing er an zu rufen: 
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Ach Herr Gott, wir ſeyn alle arme Sünde; bin ich 
in meiner Regierung einem aus meinen Unterthanen, 
oder jemand anderem beſchwerlich oder überläſtig ge— 
weſen, ſo ſtrafe mich noch in dieſem Leben an meinem 


Leib, und ſchone der Seelen in jenem Leben! 


56. 
Herzog Ulrich von Wirtemberg. 


Als unter Kaiſer Carl V. ſehr viel Spanier in 
Teutſchland kamen und die Teutſchen derſelben Tracht 
ſehr nachäfften, ſagte er: Fremde Kleidungen bringen 
fremde Sitten und Bräuch mit ſich; fremde Sitten 
bringen fremde Völker und neue Gäſte, die neuen 


Gäſte vertreiben hernach die alten Einwohner! 


57. 
Herzog Friedrich von Wirtemberg. 


Als eines Jahres ſehr ſaure und harte Weine im 
Herzogthum gewachſen, die faſt nicht zu trinken war 
ren, haben etliche Pfarrherrn angehalten, daß man 
ihnen, als Seelſorgern, die guten Magenwein von 
Nöthen hätten, doch einen beſſern Dienſtwein geben 


wollte. Auf diefe Supplication hat der Herzog nichts 
weiter geantwortet, als: Mit geſündigt, mit gebüßt! 


Er verehrte einem Schweizerknaben, feinem Tauf⸗ 
pathen, einen güldenen Becher ohne Deckel. Da 
ſagte des Knaben Vater: Jo, wann der uch ein 
Döckelyh hätte! Drauf antwortete ihm der Fürſt: 
Deckt eine Hand darüber; fällt euch dann eine Muck 
hinein, ſo iſt der Deckel ein Schelm! 


58. 
Landgraf Philipp von Heſſen, der Großmüthige. 


Als dieſer Fürſt die hohe Schule zu Marburg auf: 
gerichtet hatte, ſeyn zwiſchen den Studenten und 
Bürgersföhnen viel Streitigkeiten und Schlägereyen 
vorgefallen, da dann unter andern auf der Studenten 
Seiten einmal einer vom Adel, von Carben genannt, 
todt geblieben. Als nun der Rector der Uniserſität 
in den Leichgedichten, die dem todten Edelmann zu 
Ehren gedruckt und an alle Kirchthüren und Thore 
der Collegien angeſchlagen wurden, die Marburger 


ſehr ſcharf gerührt und alſo angefangen hatte: 
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Ein barbariſch Volk und grobe Leut es ſeynd, 
Den guten Studien und den Gelehrten feind ); 
hat ſich der Stadtrath derhalben beym Landgrafen 
böchlich darüber beklagt. Der hat fie aber mit dieſer 
Antwort abgefertigt: Wann ihr nicht haben wollt, 
daß man euch alſo nenne, ſo befleißiget euch auch, 
nicht alſo zu ſeyn! 

Als Landgraf Philipp Herzog Henrichen dem Jun⸗ 
gen zu Wolfenbüttel einen Sohn aus der Taufe hob 
und beide Herren daſelbſt auf dem Schloßwaal mit- 
einander ſpazieren gingen, zeigte Herzog Henrich dem 
Landgrafen die Stadt Braunſchweig, die man, auf 
eine Meil Wegs von dannen gelegen, ſehen kann, 
und fragte ihn: ob er nicht eine ſchöne Stadt da 
hätte? Der Landgraf antwortete: Es iſt zwar eine 
fohöne Stadt, aber was nutzt fie dir? du darfſt doch 
keinem Bürger einen Strohhalm aufzuheben gebieten. 
Ich hab eine in meinem Land, die wollte ich dir nicht 
für dieſe geben. Der Herzog fragte, wie ſie heiße? 
Sie heißt Schwarzenborn, antwortete der Landgraf, 


) Barbara gens, innimica bonis, studiisque bonorum! 
So fing das lateiniſche Gedicht an. — 1527 am 30. May 
ſtiftete Landgraf Philipp die Marburger Hochſchule, 1541 
am 16. Juli wurde fie von Carl W. beſtätigt. 
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deren mag ich in einem Jahr mehr, dann du dieſer 
in zehn genießen; es feyn kaum hundert Bürger darin, 
aber fromme getreue Leut, die mir zu Tag und Nacht 
willig und gehorſam ſeyn )! 

Er pflegte zu ſagen: Wer drey Feinde hab, der 
ſoll ſich mit zween vertragen, damit er dem dritten 
deſto beſſer gewachſen ſey. 

Es iſt auch dieſe Löbliche Red aus feinem Mund 
aufgeſchrieben worden: Einen Fürſten ſoll man er 
kennen bey Haltung beſchehener Zuſag, reiner Straß 


und guter Münz! 


Er hat auch geſagt: In ſeinen Feldzügen faſſe 
er fürnehmlich darum gute Hoffnung zu Gottes Bey⸗ 
ſtand, weil er zur Gegenwehr genöthigt ware. Dann 
es liege nicht an vielem Volk und großer köſtlicher 


Kriegsrüſtung, ſondern an einer guten Sache. 


Er hatte an ſeinem Hof einen dienſthaften und 
frommen Junker, der aber der angenommenen Hof— 
ſitten und ſtattlichen Kleidungen wenig achtete. Zu 
dem ſagte einmal der Landgraf: Herrmann, du weißt, 


*) Schwarzenborn, das ältefte Städtchen der Grafſchaft 
Ziegenhain. 
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daß wir etliche von unſerem Adel zu Ehrenämtern 
erhoben haben, wann willt du einmal tapfer und 
weiſe werden, daß du auch mögeft fortkommen? Der 
Edelmann antwortete: Wann Ew. fürſtl. Gn. wol⸗ 
len! Der Landgraf replicirt: Was ſagſt du da, wann 
Wir wollen? Wir hätten längſt gern geſehen, daß 
du wäreſt klug worden. Drauf antwortete der Edel: 
mann wiederum: Gnädigſter Herr, geben Sie mir, 
wie Ihren andern Hofjunkern, auch ein Amt, ſo muß 
ich wohl klug ſeyn, wie ſie auch. 

Als er im Schmalkaldiſchen Kriege von den Bun⸗ 
desgenoſſen auch wider den Kaiſer aufgemahnt ward, 
ſprach er rund heraus: Ich rathe nicht zu einem Krieg, 
da viel Häupter ſehn. Dann es wird unſere Sache 
nicht von Statten gehen, ſo lang ſie nicht nach dem 
Willen eines einzigen oberſten Feldherrn regiert werden 
ſoll. Welches auch der Ausgang wahr gemacht hat. 


59. 
Landgraf Wilhelm von Heſſen. 
Als Herzog Hohann Caſimir, Pfalzgraf, ſeinen 


Rath und Obriſten, Doctor Beutrich, zu ihm ſchickte, 
etliches Geld, vermög getroffener Abred, zu fordern, 
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und Doctor Beutrich anfing zu peroriren und ſeinen 
Vortrag in optima Forma zu thun, mit vorherge— 
henden gebräuchlichen weitläufigen Titeln, fiel ihm 
der Landgraf in die Red mit dieſen Worten: Ja, ja, 
meinen freundlichen Gruß und alles Gute zuvor, und 
was mehr? Dr. Beutrich, der wohl ſah, daß dem 
Herrn die langen Formeln zuwider waren, antwortete 
nun kurz und behend: Geld, gnädiger Herr! Der 
Landgraf: Wie viel? Dr. Beutrich: Hunderttau⸗ 
ſend Gulden. Der Landgraf: Will Euch die Hälfte 
geben. Dr. Beutrich: Thu mich unterthänig bedan⸗ 
ken. Alſo ward dieſes Geſchäft und die Geſandtſchaft 
kurz und geſchwind expediret. 


Als er gefragt ward, welches ſeine beſte Politik 
wäre? antwortete er: Das zweste Buch der Könige. 


Auf eine Zeit iſt er mit Biſchof Daniel Brendel 
von Maynz vor einer fürnehmen teutſchen Stadt, 
darin viel Geiſtliche und Ordensleut ſeyhn, zu Waſſer 
vorüber gefahren. Als nun Bischof Daniel mit einem 
Finger auf dieſelbe Stadt deutete, und zum Land⸗ 
grafen ſagte: Ew. Gnaden ſehen doch, wie das fo 
eine ſchöͤne luſtige Stadt iſt, wie fie fo zierlich am 
Waſſer hinab gebaut liegt; antwortete der Landgraf 
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mit lächelndem Munde: Ja, es iſt ein feiner Käs, 


wann nur nicht ſo viel Maden darin wären! 


60. 
Landgraf Moritz von Heſſen. 


Als einmal auf der Univerſität Marburg ein gro= 
ßer Tumult zwiſchen den Studenten und Bürgern 
erwachſen und der Landgraf derwegen die Anſtifter 
unter den Studenten mit Ernſt hernehmen ließ, zo⸗ 
gen die meiſten Studenten von dannen. Als es dem 
Landgrafen angezeigt ward, ſagte er: Ich will lieber 
keine, als eine ungezogene Schul haben. Es ſteht 
einer Univerſität beſſer an, daß man frag, wie fromm, 
als wie manche Studenten da ſeyen )! 


61. 
Markgraf Chriſtoph von Baden. 
Als in der bayrifchen Fehde ) die Churpfalz 
allenthalben feindlich angegriffen ward, hat dieſer 
) Malo habere scholam desolatam, quam dissolutam. 
Non enim quam multi, sed quam boni sint, quaerendum 


est. 5 
*) Im J. 1504. 
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Markgraf allein ſich gegen dieſelbe unpartheyiſch und 
friedlich verhalten. Es ermahneten ihn zwar die Sei⸗ 
nigen, ſich jetzo an der Pfalz zu rächen, weil er die 
beſte Gelegenheit dazu hab, dasjenige, ſo ehedem 
Pfalzgraf Friedrich, der Sieghafte, der Markgrafſchaft 
und ſeinem Vater, Markgraf Carl, mit Krieg entzogen, 
ohne Mühe, ja nur mit Briefen, wieder zu bekom- 
men. Denen hat er aber geantwortet: Ehr und 
Eid gilt bey uns mehr, dann Land und Leut gewin⸗ 
nen. Mein Vater hat Pfalzgraf Friedrichen ſeine 
Treu von ſich geben, die begehre ich unserbrüchlich 
zu halten ). 


62. 
Markgraf Carl von Baden. 


Als er in die Inſel Maltam wider den Erbfeind 
ziehen wollte und von ſeinen Dienern gebeten ward, 
zu Vermeidung großer Gefahr, die Reiſe einzuſtellen, 
antwortete er ihnen: Ich weiß in meinem Leben nichts 


) Chriſtophs Edelmuth ging jo weit, daß er den Kaiſer 
mit dem geächteten Pfalzgrafen zu verſöhnen ſuchte, was ihm 
auch, nach vielen Bemühungen, gelang. Sachs Geſch. d. 
Markgrafen v. Baden t. III. p. 68. 
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Ehrlicheres zu erwerben, dann um den gemeinen 
Nutzen der Chriſtenheit zu ſterben! 

Folgende Worte hat er als fein Symbolum oder 
Gedenkſpruch ſehr auf der Zungen gehabt: Es iſt 
beſſer gar umkommen, als einem Tyrannen in das 0 
Geſicht kommen )! 


63. 
Johannes, Fürſt von Anhalt. 


Er hat ſeinen Unterthanen, die Holz zum Bauen 
von ihm aus feinen Wäldern begehrten, gern will. 
fahrt und ihnen deſſen genug umſonſt zukommen laſ⸗ 
ſen, mit Vermelden: Er wolle lieber, daß ſein Land 
mit Häuſern, darin Menſchen wohnen könnten, als 
mit Wäldern, darin unvernünftiges Wild wohne, ge— 


zieret ſey! 


64. 
Heinrich, Burggraf zu Meißen. 


Er ſagte auf feinem Todbett: Wer wohl geſtor— 
ben iſt, hat wohl gelebt. Gott geht auf den Grund, 


) Moriendum potius, quam aspiciendus vultus tyranni! 
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da hilft kein Geſell dem andern, er allein muß 
helfen! 
65. 
Otto, Graf von Schauenburg. 

Als ſeine Gemahlin ihres weiblichen Schmucks 
und ihrer Zierrathen beraubt worden war und über 
dieſen Verluſt ſehr weinete, tröftete fie der Graf mit 
dieſen Worten: Nicht bekümmert Euch! Euer Ehr, 
Keuſchheit und unverfälſcht Gemüth iſt mir lieber, 


als aller Schmuck des Leibes. Die iſt genug geziert, 
die mit Tugend und gutem Herkommen bekleidet iſt! 


66. 
Eberhard, Graf zu Erbach. 
Er pflegte zu ſagen: Seither Predigen eine Kunſt 
worden iſt, iſt kein Glück mehr in der Welt. 


67. | 
Johann Albrecht, Graf zu Solms *). 
Als etliche engliſche Herren bey der engliſchen Heim⸗ 


») Er war churpfaͤlziſcher Großhofmeiſter. Unter „engli⸗ 
ſcher Heimfüͤhrung“ iſt die Vermählung des Churfürſten 
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führung zu Heidelberg über die Maßen köſtliche fei- 
dene, mit Perlen, Gold und Edelgeſteinen geſtickte 
Strümpf anhatten, ſagte er einem ins Ohr: Es iſt 
doch immer Schad, daß dieſe Leut mit ſolchen ſchö— 
nen Strümpfen nicht auf dem Kopf gehen können! 


68. 
Philipp der Aeltere, Freyherr zu Winneberg ). 


Dieſer Herr achtete gewürzter Speiſen wenig. 
Er ließ ihm ſein Eſſen gemeinlich mit Safran, Senf, 
Zwiebeln, Kümmel, Fenchel, Mörrettig und andern 
dergleichen einheimiſchen Kräutern zubereiten. Als er 
gefragt ward: Warum? antwortete er: Gott hat 
jedem Land und Volk geben, was es bedarf, ſo lang 
es der Natur und ſeiner Luft gemäß lebt. Diejeni⸗ 
gen müſſen fremde Würz und Arzneyen brauchen, die 
ſich fremder Laſter, Wollüſt und Krankheiten theil— 
haftig machen; ein teutſcher Magen kann ſich wohl 
mit ſolcher Würz betragen! 


Friedrich V. mit Eliſabeth, der Tochter König Jacobs von 
England, zu verſtehen. Parei hist Pal. p. 318. 

3) Er war churpfälziſcher Burggraf zu Alzey. Die Herr: 
ſchaften Winneberg und Beilſtein lagen im ehemaliger Erz— 
ſtifte Trier, zwiſchen der Moſel und dem Hundsrück. 
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Als er einen geiſtlichen Herrn ſcherzweiſe gefragt: 
ob er die Ehe für ein Sacrament halte? und derſelbe 
geantwortet: Ja! ſagt er ihm hinwider: So ſeyd 
dann ihr ein Sacraments-loſer Pfaff! 

Seinem Sohn, Herrn Philipp, dem Jüngern, 
gab er dieſe Lehr, chriſtlich zu leben: Er ſollte einem 
zu Gefallen tauſend lieben, aber tauſenden zu Geſal— 
len nicht einen haſſen! 

Von zaghaften Kriegsleuten ſagte er: Sie wollen 
lieber in der Leut Gegenwart, als in guter Gedächt⸗ 
niß leben *)! 


69. 
Philipp, der Jüngere, Freyherr von Winneberg. 


Als auf oben gemeldeter Heimführung die Eng⸗ 
länder großen Pracht mit täglicher Abwechslung ihrer 
Kleider trieben, auch unter andern einer zu dieſem 
Herren ſagte: Mich bedünkt, ihr habt dieſes euer 
Kleid geſtern auch angehabt; antwortete er ihm: Ich 
befinde mich am allerbeſten bey meinen alten Kleidern 
und alten Freunden! 


) Malunt vivere in praesentis, quam in memoria bo- 
minum. 
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Als beym erſten Einfall des Marquis Spinola in 
die Churpfalz ſein Bruder etwas traurig war, richtete 
er ihn mit dieſen Worten auf: Unſere Seel iſt allein 
in Gottes Gewalt, wohlan ſo iſt es nur um den 
ſterblichen Leib zu thun. Deſſen Verluſt iſt gering 
und kann durch einen ehrlichen Namen bey den Nach⸗ 
kommen wieder eingebracht werden! 

Er ging auf eine Zeit mit einem fürnehmen 
Kriegsmann ſpazieren, der ſeines Königs Gewalt, 
Macht, Reichthum und Glück rühmte und alles auf 
das zierlichſte heraus ſtrich. Als dieſer nun auch 
kurzum des Herrn von Winneberg Meinung darüber 
hören wollte, antwortete der endlich, als er ſich län— 
ger nicht erwehren konnte, zwar überzwerch, doch zum 
Zweck: Ich erinnere mich, ſagte er, daß in den letzten 
franzöſiſchen Kriegen der Herzog von Bouillon einmal 
einen fürnehmen Italiener gefangen bekommen. Als 
er ihn nun heimführen ließ mit verbundenen Augen, 
ließ er durch unterſchiedliche hiezu beſtellte Trommel: 
ſchläger unterſchiedliche Märſche, den teutſchen, nie⸗ 
derländiſchen, engliſchen, walloniſchen, franzöjiichen 
und Schweizermarſch, hinter demſelben her ſchlagen. 
Da fragte er ſeinen Italiener, wie es ihm gefalle, 
daß er ſo viel Regimenter hätte? Der Gefangene 
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aber antwortete ihm auf franzöfifh: Herr, ihr ſeyd 
ſchuldig und verbunden, ſolches zu ſagen, ich aber 
bin verbunden, ſolches nicht zu glauben“)! 


70. 
Burkard von Kramm, Statthalter zu Marburg. 


Es verklagte einer einen Edelmann bey ihm we— 
gen Schuldforderung. Als ſich nun der Edelmann 
entſchuldigen wollte, der Kläger aber immerzu mit 
„Ew. Veſten“ um ſich warf, ſagte der von Kramm: 
Ja, wir mögen wohl Ew. Veſten heißen, wann wir 
ſchuldig ſeyn, halten wir fo feſt, daß kein Teufel nichts 


von uns bringen kann! 


Er konnte keinen ſehen muͤßig gehen. Wann er 
einen Bürger zu Marburg ſah auf dem Markt ſtehen 
oder auf den Mauern liegen, ging er zu ihm und 
fragte: was er guts zu thun hätte? Wann der dann 
antwortete: Nichts! ſo ſagte der Statthalter wiederum: 
Ich will Euch etwas zu thun geben, kommt mit mir 
heim und hauet mir mein Holz! 


*) Monsieur, vous etes oblige, de dire telles choses, 
et moi, je suis oblige, de n’en croire rien! 
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wi 
Ludwig, Graf von Naſſau- Saarbrücken. 


Als ihm unterſchiedene Grafſchaften, Land und 
Leut, zugefallen und endlich auch die Herrſchaft Id— 
ſtein heimgeſtorben, ſagte er zu etlichen feiner Pfarr- 
herrn: Sie ſollten ihm helfen Gott danken wegen 
dieſes großen Glücks, aber auch daneben bitten, daß 
er ſich dieſes großen Glücks nicht überheben möchte! 


72. 
Georg Adolf, Graf von Leiningen. 


Dieſer hatte einen Hund, der war ihm ſehr lieb. 
Als aber derſelbe einmal vor der Tafel anfing, ſehr 
zu bellen, ſchrie er aus Unbedacht Wilhelm de la 
Tour, feinem Edelknaben *), zu, er ſollte den Hund 
zum Fenſter hinaus werfen. Der Edeljung, nicht 
unbehend, warf den Hund zum Fenſter hinaus aufs 
Pflaſter, daß er ſtracks todt war. Als er nun deßwe⸗ 
gen von einem andern Diener heftig geſcholten ward, 
ſprach Graf Georg Adolf: Laßt ihn mit Frieden, ich 


* „Welchen die neuſüchtigen Teutſchen heutiges Tages 
Page nennen“, ſetzt Zinkgref in Parentheſe hinzu. 


m 
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habs ihn geheißen. Zum Edelknaben aber ſagte er: 
Du haſt zwar gethan, was ich dich geheißen hab, und 
der Hund iſt todt. Aber ſieh zu, daß du meinem 
Befehl in allen andern Sachen auch alſo nachkommſt, 
ſonſt möchte der Hund bey mir wieder lebendig werden 
und dich ſchändlich beißen! 


73. 
Franz von Sickingen. 
Als ihm ein Bote betrügliche Zeitung gen Land- 
ſtuhl brachte: der Pfalzgraf käme und hätte große 
neue Geſchütz, antwortete er: So hab ich neue Mau⸗ 


ern und alte Lanzknecht! 


74. 
Eitelwolf vom Stein ). 


Er hat feine Bücher pflegen feine zwehte Waffen 
zu nennen. N 
Als man von einem ſagte, daß er den Veneziani⸗ 


*) Er war ein Verwandter und ein väterlicher Freund 
Ulrichs von Hutten, den er aus dem Kloſter zu Fulda nahm, 
um ihn für das Leben und für die Wiſſenſchaften zu ge 
winnen. 
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ſchen Krieg ſo wohl beſchrieben hätte, ſprach er: Es 
wäre beſſer, er wäre wohl geführt worden! 

| Zween Versmacher ſtritten miteinander. Der eine 
ſprach, es träumten ihm beſſere Vers, als der andere 
mache. Zu dem ſagte Eitelwolf: So mußt du dann 
recht oft ſchlafen! « 

Als ihn auf eine Zeit einer beſuchte und bat, er 
ſollte ihm nichts vor übel haben, daß er ihm beſchwer⸗ 
lich wäre, antwortete er: Kein gelehrter Mann kann 
mir beſchwerlich ſeyn! 

Er pflegte auch dieſen Spruch oft zu wiederholen: 
Man muß nicht allein auf den Zuſtand gegenwärtiger 
Zeit, ſondern auch auf einen guten Namen bey der 
Nachkommenſchaft ſehen. 


| 75. 
Georg von Fronsberg. 


Als ihm der Venediger Feldoberſter durch einen 
Trompeter entbieten ließ, ob er wollte mit ſeinen nack⸗ 
ten teutſchen Bettlern die Wehre von ſi ich legen, ſo 
wollt er ſie mit weißen Stäben aus dem Land ziehen 
laſſen. Darauf ließ ihm Fronsberg wieder ſagen: Er 
hab übel gekleidete Knecht; wann aber deren jeder einen 
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Becher Wein im Buſen hab, fo feyen fie ihm lieber, 
als ſeine Italiener, die Harniſch antragen bis auf die 
Füß. Es ſtehe noch alles zum Glück: viel Feind, 
viel Ehr, viel Leut, viel Beut. Er wolle lieber da 
ehrlich umkommen, dann ſchändlich abziehen *). 


76. 
Chriſtoph, Graf von Wertenberg. 


Als ein getaufter Jud, der ſich für einen Arzt ge- 
brauchen ließ, einen, der böfe Schenkel hatte, curiren 
und wieder heilen ſollte, aber dem Kranken das Pferd 
ſtahl und mit davon ritt, ſagte Graf Chriſtoph: Der 
Jud hat dem Kranken auf die Beine geholfen! 


) Der tapfere Kriegsmann ward nicht nach Verdienſt be- 
lohnt; er ſtarb in Armuth und Elend, vom Kaiſer vergeſſen, 
ſein Vermögen war den Kaufleuten verpfändet. Wir haben 
noch ein recht einfaches rührendes Lied von ihm, das er 
nach der Schlacht dey Pavia (1525) in welcher er ſich fo 
ſehr ausgezeichnet und fo viel zum Siege des Kaiſers bev- 
getragen hatte, gedichtet hat. Er klagt in demſelben, daß 
ſich das Gemüth zu Hof ſo oft verkehre, daß die Untreuen 
hoch kommen und reich werden, während man der Wohl- 
verdienten vergißt. Er ließ ſichs oft vorſingen und vorfpielen. 


77. 


Heinrich Matthias, Graf von Thurn. 


Er ward in Ungarn von einem jungen Freyherrn 
heraus gefordert. Als nun in dem Kampf der Junge 
demſelben, als dem Aeltern, ſehr heftig zuſetzte, friſch 
auf ihn hinein ſtach und allzeit ſchrie: Hey! He! 
erfah der Graf feinen Vortheil, gab ihm einen Stich 
durch den Schenkel und ſagte: Da haſt du Stroh 
dazu! | 


78. 
Sigmund „Freyherr von Herberſtein. 


Als er dem Johann Herold ſeinen Baccalaureat— 
Brief zeigte und die übrigen Herren und Ritter ihn 
derentwegen vexirten und einen Doctor nannten, fagte 
er von ſich ſelber: Wann ich es auch nicht mit guter 
Lehr und Geſchicklichkeit andern zuvor thäte, würde 
ich, wegen meines Standes Würdigkeit allein, Nie⸗ 
mand vorzuziehen ſeyn! 


79. 


Joachim Minfinger von Frundeck, der Rechten 
Doctor. 


Dieſer war von einem alten adelichen Geſchlecht 
aus Schweizerland, aus welchem vor Alters, nach 
Herzog Leopolds von Oeſterreich Niederlag “), der Adel 
mehrentheils ausgetrieben ward. Als er ſpürte, daß 
fein Weib es ſehr ungern hörte, wann man zu ihm 
„Herr Doctor“ oder „Herr Kanzler“ ſagte, welche 
Titel er aber gern hatte, ſoll er geſagt haben: Liebes 
Weib, laß mir den Kanzler und Doctor gehen, dann 
ſie haben mir den Edelmann wieder zurecht gebracht! 


80. 
Dr. Peter Beuterich von Neidenfels. 


Er war zu Straßburg neben etlichen vom Adel 
bey einer Gaſterey und hatte einen güldenen Ning 
mit ſeinem Wappen an einer ſeidenen Schnur, wie 
damals gebräuchlich, am Halſe hangen. Als einer 


* In der Schlacht bev Sempach, am 9. July 1386, Ar 
nold von Winkelried und Decius Mus! 
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vom Adel nach dem Ring griff und das Wappen bes 
ſehen wollte, ſagte Beutrich zu ihm: Gemach, gemach 
damit, daß ihrs nicht verbrechet, es iſt noch gar 
friſch! Dadurch hat er ſich, als ein Neugeadelter, 
ſelbſt vexirt. 


Als er von Herzog Caſimiren und einem andern 
Fürſten, damaligem löblichen deutſchen Hofbrauch 
nach, über Noth und Widerwillen zu trinken gezwun⸗ 
gen ward und ihn die Herren nicht aus dem Gemach 
laſſen wollten, ſie hätten ihn dann zuvor ganz trunken 
gemacht, gab er den Wein, ſalva Reverentia, in dem 
Gemach wieder von ſich, mit dieſen Worten: Wann 
Saufen eine Ehr iſt, ſo iſt Speyen keine Schand! 


Als ſeines Herrn, Pfalzgraf Johann Caſimirs, 
Gemahlin von Beutrichs vielen gefährlichen Reifen 
mitten durch ſeine Feinde, durch welche er jederzeit 
glücklich fortkommen, redete und endlich ſagte: Beut⸗ 
rich, Beutrich, der Krug geht ſo lang zum Brunnen, 
bis er bricht, antwortete er: Ja, gnädige Frau, 


wann ihn ein Narr trägt! 


St. 
Junker Otto von Grünrad. 


Als von der Prediger Eigenſchaften geredet ward, 
ſagte er: Das ſind die beſten Prediger, die nicht 
allein mit Worten, ſondern auch mit Werken und 
mit ihrem ganzen Leben lehren! 

Als zu ihm geſagt ward: Man ſollte vor ans 
dern die Landeskinder befördern, antwortete er: Mein 
Herr bedarf keiner Kinder, er braucht Männer! 

Wann man ihn zum Trinken nöthen wollte, bat 
er: Man wolle ihm doch nur das Kührecht vergön- 
nen, er wolle trinken wie eine Kuh. Als er gefragt 
ward, wie er das verſtehe? antwortete er: Eine 
Kuh, wann ſie genug getrunken hat, bört auf. 

Ein Reicher vom Adel war wieder aus Italien 
gekommen und meldete ſich bey Churfürſt Friedrich 
IV. Pfalzgrafen bey Rhein, zu Heidelberg an. Der 
Churfürſt fragte denſelben: Was er Guts von neuen 
Künſten aus fremden Landen mit ſich brächte, und 
ob er die Sprachen dapfer begriffen? Der antwor⸗ 
tete aber: Es ſollte mir leid feon, wann ich mehr 
fönnte als meinen Namen ſchreiben, das Uebrige 
müſſen meine Schreiber wohl thun „ denen ich Beſol⸗ 
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dung drum gebe. Nachdem der Churfürſt dieſen 
Herrn von ſich gelaſſen, fragte er Junker Grünraden: 
Was ihn von dieſem dünke? Der antwortet: Mich 
dünkt „ich hab in dreh Churfürſtenthümern keinen 
edleren Eſel geſehen! 


82. 
Dietrich von Schönberg. 


Er kam zu einem fürnehmen Rheiniſchen vom 
Adel, zu Anfang des ſpaniſchen Angriffs in der 
Pfalz, der hatte viel gemalte Adler auf ſeinem Tiſch 
liegen. Den fragt er: Was dieſe Gemälde bedeute— 
ten? Der ſagt ihm: Es wären Salva Guardia“) 
von kaiſerlicher Majeſtät, die fie der geſammten Rit⸗ 
terſchaft mitgetheilt, damit ſie vor den Spaniſchen 
geſichert wären. Indem fie nun eben alſo redeten, ka— 


) „Ob dann wir, der römiſche Kaiſer, oder unſer Feld— 
oberſter, Lieutenant, eine oder mehr Perſonen, Stadt, Fle— 
cken, Märkt, Dörfer, Häuſer und andere Güter mit Geleit, 
Paßporten, Salva Guardia, Freyheiten oder andere Be: 
gnadigungen verſehen und verſichern würden, ſo ſollen dieſe 
beſtellte Reuter, oder jemand von ihrentwegen dawider nicht 
handeln oder thun in keinerley Weiſe, ſondern ſie dabey 
bleiben zu laſſen, bey ihren Pflichten ſchuldig ſeyn.“ Spey. 
rer Reuterbeſtallung v. J. 1570 tit. 89. 


men etliche von den Dienern des Edelmanns und 
brachten ihm die Zeitung, daß die Spaniſchen ihm 
unterſchiedliche Häuſer und Höfe geplündert und ver 
brannt hätten. Die fragt er: ob ſie ſich dann nicht 
vor der Salva Guardia geſcheut hätten? Und als 
die Diener antworteten: So gar nicht, daß ſie ſolche 
auch zerriſſen und in den Koth getreten haben, fagte 
der von Schönberg: Ich gedachte wohl, wo dieſe 
Vögel hinkämen, würden eure papiernen Vögel wenig 
helfen! 
83. 
Johann von Obentraut. 

Als er den ſiebenten Zug in Ungarn that, ſich 
mit ſeinen guten Freunden letzte und ihm einer zu⸗ 
redete: Was er denke, daß er wieder einen fo ges 
fährlichen Zug thue, ob er nicht genug verſucht habe? 
Er ſolle nur zuſehen, daß er nicht einmal gar aus⸗ 
bliebe. Darauf antwortete er: Ich bleibe nicht aus 
oder ich will ein Schelm ſeyn! Ja, fagte der Anz 
dere, ſetzt auch dazu: ob Gott will. Drauf antwor⸗ 
tete er wieder: Ich weiß, mein Gott läßt mich zu 
keinem Schelmen werden! 

Seine Reuter pflegte er anzuweiſen, nicht eher 
los zu brennen, als bis ſie ihren Widerſachern das 
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Schwarze und Weiße in den Augen unterſcheiden 
könnten. 


Als der bayriſche Feldobriſt, Graf von Tilly, 
einen Anſchlag auf das däniſche Lager im Braun- 
ſchweigiſchen, an dem Waſſer Lehne gemacht ), auch 
darauf mit Macht angezogen und eingefallen, hat 
Obriſt Johann Michel von Obentraut, neben Herzog 
Friedrich von Altenburg, den viermal ſtärkern Feind 
mit ſonderbarer Dapferkeit lang aufgehalten und etliche 
Mal mit Verluſt zurück getrieben. Endlich ward 
Obentraut in eine Achſel geſchoſſen und kam in der 
Feinde Hände. Als nun Herr Tilly ihn kurz zuvor, 
ehe er verſchieden, in der Kutſchen, darauf er lag, 
beſuchte und beklagte, daß er einen ſo dapfern Ritter 
in ſolcher Gelegenheit ſehen müßte, hat Obentraut ihm 
alfo darauf geantwortet: Herr General Tilly, das find 
Unglücksblumen, in ſolchen Gärten pflückt man keine 


andern! 


*) 1625. 25. Nov. — Theils die Furcht vor der Liga, 
theils die Aufmunterung und Unterſtützung Englands hatte 
die niederſächſiſchen Kreisſtände 1625 beſtimmt, unter dem 
Könige Chriſtian IV. von Dänemark, als ihrem Bundes— 
haupte, in die Waffen gegen den Kaiſer zu treten. 


Marx von Eckersheim ). 


Als ihm in einem feindlichen Treffen beyde Händ 
mit einem Schlachtſchwert, ſo die Schweizer Zwey— 
händler nennen, in einem Streich abgehauen worden, 
und man ihn befragte, weil ein Bote zu ſeiner adelichen 
Hausfrauen abgeordnet worden, was er ihr entbieten 
wolle? hat er mit friſchem Muth geantwortet: Man 
ſoll meiner Hausfrauen ſagen, daß ſichs hinfort nicht 
mehr bedürfen wird, daß ſie mir ein Handbecken vor⸗ 
halte! Und hat nach dieſem ſolch adelich Geſchlecht 
zwo abgehauene Händ im Schild geführt. 


85. 
Niklas von Wildſperg. 


Der alte Niklas von Wildſperg, ein Elſaſſiſcher 
vom Adel, ward von einem Neugeadelten wegen ſeines 
alten Mantels, den er lange Jahr getragen, dergeſtalt 
angeredet: Vetter, ihr tragt euern alten Mantel als 
noch? Darauf antwortete der von Wildſperg: Ja, 


es iſt gar ein gut Tuch, ich hab es von euerm Vater 


) Er war ein Ritter aus dem Elſaß. 
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kauft, hat allzeit gute Tücher feil gehabt und mich 
mit dieſem wohl verſorgt! 


Einem andern herrlich gekleideten vom Adel, der 
ihn auch wegen ſeines alten Mantels anzutaſten ver— 
meinte, antwortete er: Ja, ich trag meinen alten 
Mantel noch, ich hab aber auch meine alte Mühl 
noch! 


86. 
Willegiſus, der erſte Churfürſt zu Mainz. 


Er lebte zu Zeiten Kaifer Ottonis II. deſſen ge⸗ 
heimer Rath und Kaplan er war, ſonſt eines ſchlechten 
Herkommens und von einem Wagner in dem ſächſiſchen 
Dorf Stroningen erboren. Der ließ allenthalben in 
ſeine Gemächer Räder an die Wände malen und dieſe 
Worte mit großen Buchſtaben dabeh: 

Willegis, Willegis, 
Deiner Herkunft nicht vergiß! 


Und daher ſoll von Kaiſer Heinrich II. das Rad 
dem churmainziſchen Wappen ſeyn einverleibt worden. 


87. 


David, Biſchof von Utrecht, Herzogs Philipp, 
des Gütigen, Sohn. 


Als er hörete, daß fo viele zu geiſtlichen Stellen 
und Aemtern angenommen werden, die doch im ge— 
ringſten nichts wüßten oder gelernt hatten, hat er 
ſelbſt ein Einſehens darüber haben wollen, hat der— 
halben alle Diaconos, Subdiaconos, Prieſter und 
Pfaffen laſſen vor ſich kommen und hat ſie ſelbſten zu 
Hof examinirt und ihnen Fragen vorgelegt, die ſie 
haben beantworten müſſen. Da hat er fie alſo befun- 
den, daß er fie alle bis auf dreh abgeſetzt. Als nun 
diejenigen die zuvor hierüber geſetzt waren, dafur 
hielten, dieſes würde ihrem Stift ein haßlicher Schand⸗ 
fleck ſehn, wann man etwan von Ddreshundert nur 
drey behalten ſollte, und vorwendeten, „die gegenwär⸗ 
tigen Zeiten brächten keine Paulos oder Hieronimos 
herfür, ſondern man müßte Leut nehmen, wie man 
fie haben konnte,“ antwortete Biſchof David: Wir 
ſuchen weder Paulos, noch Hieronimos, wir wollen 


aber auch keine Eſel haben! 


Petrus, Biſchof von Baſel. 


Er hatte viel Span ), Streit und Krieg mit fei- 
nem Nachbarn, Graf Nudolfen von Habsburg, darin 
aber dem Grafen alles glückte, alſo daß er immer 
mehr und mehr Land und Leut an ſich brachte. Als 
nun endlich der vom Grafen belagerte Biſchof Peter 
vernahm, daß demſelben noch dazu das Glück ſo 
wohl gewollt, daß er auch zum römiſchen Kaiſer er— 
wählt worden, ſchrie er mit Verwunderung aus: 
Sitze feſt lieber Herrgott, oder Rudolf wird dir auch 


deinen Stuhl noch einnehmen! 


Sa 
Johannes, Biſchof zu Meißen. 1508. 


Er ſagte einmal: Wann er die Bibel leſe, ſo 
finde er ein ganz ander Chriſtenthum, Religion und 
Leben darin, als man heutiges Tages führete. 


— 


) Span: dissidium, contentis, controversia. Scherz 
gloss, s. h. v. 
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90. 
Ulrich, Biſchof zu Augsburg. 


Er ſagte von denjenigen, die alle Geheimniſſe der 
heil. Schrift mit menſchlicher Vernunft ausklügeln 
wollen: Wann man die heil. Schrift zu ſehr drücke, 
ſo drücke man ſtatt der Milch Blut heraus! 


II. 


Sprüche der Bürger und Bauern. 


Eos, 2755 


- 8 77 . * ö . 8 


— 


Na Hai, 18 g Hl e 


wean N 15 W 
e arsch ee „ e 
ehen e ei e ug‘ EAN? 7 


N 
75 7 
* rn 


rn 
F * 


1 


ut bun ag A 


e 


5 3 
1 * 
118 
— 
. e u 
4 4 1 r * 5 1 
mne 
— U * 5 7 
4 23 
* * 
5 
. 
\ * 
“ 
. a 
. + 
. f * 7 
- 4 + > I. 
* 
0 2 . . #7 7 
ö 3 N 4 br, 4 1 1 4 } 
ech 95 174 
* 1 * } e n 1 
- : 7. g N 2 
—4 Ene 1 n 
- ee 
* 5 9 enn 
„ 7 I 42 “N 
14 
* „ 1 E 
4 i w f f 
0 Dein N 


1. 
Chriſtoph Baumann, Nathsherr zu Freinsheim 
Pflegte von den Bergwerken zu ſagen: Die Leut 
thäten thöricht, daß ſie ihr Geld beym Tag hinein 
würfen und es beym Licht wieder drin ſuchten; er 


halte mehr auf die Bergwerk, da man nur ein Paar 
Schuh tief grabe. Verſtehe den Acker⸗ und Wingertbau 


2. 
Chriſtmann Lipf, Bürger zu Straßburg. 


Als ein italieniſcher Quackſalber, der ein Brand⸗ 
mal an dem einen Backen hatte, mit dieſem Chriſt⸗ 


mann, welcher an einem Bein hinkte, in Zank ge⸗ 


rathen und geſagt: Man ſolle ſich ja hüten vor des 


nen, welche die Natur gezeichnet hat, antwortete ihm 
Chriſtmann behende: Freylich ſoll man ſich hüten 
vor denen, welche der Henker gezeichnet hat. 


3. 
Hans Stang, Bürger zu Straßburg. 


1 


Als davon geredt ward, welche die glüͤckſeligſten 
Leut auf der Welt wären? ſagte er: Die, deren 
Aeltern in der Hollen ſeyen. Gefragt: warum? ant⸗ 
wortet er: Dieweil fie ihren Kindern viel Guts erwu⸗ 
chert oder ſonſt mit Unrecht gewonnen hätten, davon 
dieſe wohl leben konnten. 


4. 


Adam Rieß, ein Rechenmeiſter. 


Zu dieſem kam ein Schöffer und ſagt: Ich hab 
jährlich achtzig Gulden Beſtallung, davon halt ich 
zwey Pferd, einen Diener und einen Jungen; Lieber, 
macht mir die Rechnung, wie ich damit am beſten 
zukommen möchte. Rieß antwortete ihm kurz: Wann 
ihrs multiplizirt mit dem Stadtknecht und dipidirts 
mit dem Henker, fo kommt euer Facit an den Gal- 
gen! Gemeldter Schöffer ſoll auch bald darnach ge⸗ 
henkt worden ſeyn. | | 


Anton Tucher, Rathsherr zu Nürnberg, 


ward von Kaiſer Ferdinanden dem Erſten gefragt, 
wie ſie ſo eine große Meng Bürger ſo friedlich re— 
gieren und in der Zucht halten könnten? antwortete 
er: Mit guten Worten und harten Strafen! 


6. 
Jörg Hagen, der dicke Seiler zu Straßburg. 


Dieſer dicke Seiler war behm Markgrafen von 
Brandenburg, damaligen Adminiſtrator des Domſtifts 
zu Straßburg, zu Gaſt. Als nun ein Edelmann über 
der Tafel, nach langem Sitzen, vielleicht aus Schlaſ— 
gierigkeit, gienete und das Maul etwas weit aufſperrte, 
warf ihm der Herr Markgraf einen Apfel gerad in 
daſſelbige hinein, deſſen Jedermann, und ſonderlich 
der dicke Seiler, ſehr lachte. Der Herr Adminiſtrator 
fragte ihn, was er ſo ſehr lachte? Er antwortet: 
Ich lache, weil Ew. fuürſtl. Gnaden dem Narren fo 
gerad ins Maul werfen können. Der Edelmann er⸗ 
zürnte ſich über dieſe Wort, ſchalt ihn einen Schelmen 
darüber. Der Seiler bat, Ihre fürftl, Gnaden woll- 
ten ſich drein legen und die Sach zwiſchen dem Edel⸗ 
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mann und ihm gütlich vergleichen. Dann weil er 
ein. Schelm geſcholten wäre, dürfte er nun nicht mehr 


auf die Zunft gehen, dürfte ihm auch kein Geſind 
mehr arbeiten“). Der Fürſt fragte lang, was Mittel 


dann wäre, dieſe zween wieder zu vertragen? Da 


ſprach endlich der Seiler ſelber, ihn bedünke, er. hab 


einen guten Vorſchlag gefunden. Ich bins zufrieden, 
ſagt er, ich will den Narren auf mich nehmen, ſo 
ſey der Junker der Schelm. Dann ſchadets keinem 
von uns am Handwerk. 

Auf eine Zeit ſaß er bey etlichen Edelleuten zu 
Tiſch, die etwas grobe Zoten auf die Bahn brachten. 
Da ſagte Jörg: Ich glaub wahrlich, es hat mich 
auch einer vom Adel gemacht! Fragt der Junkern 
einer: Warum? Darum, antwortet er, weil ich 
eben auch ein Unflath bin, wie Ihr. 

Einer der mit nichts gen Straßburg, aber allda 
zu einer ziemlichen Nahrung kommen, redet mit dem 


Den damit verbundenen Mißbräuchen ſuchten wiederholte 
Reichsgeſetze zu ſteuern. In der Speyrer Reiterbeſtallung 
vom J. 1570 heißt es: Item, welcher zu den Feinden hin⸗ 
über fallen würde, der ſoll durch den Feldmarſchalk und 
das Reiterrecht zu einem Schelmen und unehrlichen Mann 
gemacht, öffentlich davor ausgerufen und ausgeblaſen wer: 
den. R. B. g. 62. 5 


— I 


Seiler, daß er in feine Heimath ziehen und die Sei⸗ 
nigen zur Letz beſuchen wolle; nur wiſſe er nicht, ob 
er zu Pferd, zu Kutſch oder zu Wagen die Reife für⸗ 
nehmen ſollte? Den beſcheidet er alſo: Bettle wie⸗ 
der hinaus, wie du herein gebettelt haſt, ſo darfs 
nicht viel Bedenkens! Und legte damit ſeinen unzei⸗ 
tigen Baurenſtolz. 

Als er mit Markgrafen Hans Jörgen von Jägern— 
dorf ins Geſpräch kommen und man von Raths- und 
Regimentsherren geredt, daß fie bey ihren Eiden kein 
Geſchenk annehmen dürfen, hat er geſagt: Ich glaub, 
Ew. fürſtl. Gnaden halten mich auch für einen Raths— 
herrn? Fragte der Markgraf: Warum? Gibt er 
zur Antwort: Weil Sie mir noch nie etwas geſchenkt. 
Damit hat er ein Ohm Wein zuwegen gebracht. 

Zu einer anſehnlichen Frauen, ſo etliche erwachſene 
Söhne von großer Natur hatte, ſagt er einſtmals: Er 
könne in der Stadt kein ſauberer Weib finden, als ſie. 
Da ſie begehrt zu wiſſen: warum? gab er zur Ant⸗ 
wort: Es wären ſo große Unfläther von ihr kommen, 
daß nichts Unſauberes mehr bey ihr ſeyn könnte. 


1 6 
Zu Cöln war ein ſtattlicher Maler, aber ein gro⸗ 
ßer Verſchwender und fauler Weinſchlauch. Der hat 
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viel Bildnuſſen des Herrn Chriſti den Wirthen und 
Weinſchenken verpfändet. Als er nun gefragt ward, 
warum er fie nicht viel lieber verkaufte? hat erk ge⸗ 
antwortet: So wolltet ihr mich lieber zu einem Ju⸗ 
den als Chriſten haben? 


8. 

Es hatte einer einem Juden ſauern Wein verkauft, 
mit Vermelden, er würde auf dem Lager noch beſſer 
und milder werden. Dem antwortete der Jude: Legt 
einen Kranken wohin ihr wollt, fo iſt ihm doch nir⸗ 
gend wohl! | 

9. 

Als gefragt ward, warum die Juden zu Speyer, 
am Oelberg, keine andere Wehr, dann Hellebarden, 
hätten: antwortet einer drauf: Sie haben unſern 
Bürgern die Spieß geliehen! | | 

10. 

Ein Metzger zu Roſtock, der keine Müh und Ar⸗ 
beit ſcheute, Geld und Gut zu erwerben, ſagte dieſe 
Neimen, als er ſterben wollte: 


Ja wohl gerennet und geritten 
Nach einem Leilach und vier Britten“)! 


*) Leilach, Lach, Laken, pannus. — Vier Britten vier 
Bretter, d. i. die Todtenlade. Scherz gloss. s. h. v. 
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Es ward ein Soldat von etlichen -Widerſetzlichen 
angeſprochen, daß er ihnen dienen ſollte. Der fragte 
ſie: Wann wir nun aber ſollten belagert werden, wer 
wird uns entſetzen? Da ihm geſagt ward: Der König 
in Frankreich: ſtieg er auf einen nächſtgelegenen Berg 
und rief, ſo laut er konnte, dem König in Frankreich. 
Da ihm aber Niemand antwortete, ſagte er zu ſeinen 
Gefährten: Ich mag oder kann einer ſolchen Stadt nicht 
dienen, da meine Stimme von demjenigen, der uns 
helfen ſoll, wegen Abgelegenheit des Orts nicht mag 
gehört werden.“) 


12. 


Als ein kurzweiliger Organiſt bei etlichen Mönchen 
war, die ihn vexirten und ſeiner ſpotteten: ſagt er zu 
ihnen: Und wann ihr meiner noch ſo ſehr lachet, ſo 
bin ich doch reicher, als ihr alleſammt! Gefragt: Wa⸗ 
rum? antwortet er: Ihr habt nur einen Narren an 
mir, ich hab aber an euch ein ganz Dutzend! 


) Das ſchönſte Exemplar eines alten Reichsſoldaten, werth 
auszuziehen mit jener Schaar, welche den Götz von Berli- 
chingen fangen ſoll. 
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13. 


Einem Calendermacher ward vorgeworfen, daß er 
oft in ſeinen Calendern fehl ſchieße. Der verantwortet ſich 
mit dieſen Worten: Wir machen die Calender, aber 
Gott machet das Wetter! 


14. 


Als ein Nathsherr gefragt ward, was ſie ſo lang 
im Rath machten, ſagt er: Wir ſitzen und rathen, es 


wäre beſſer, wenn wir's wüßten! 
15. 


Ein Medicus zu Speyer hat feinem Patienten, einem 
Procuratori, den Wein verboten, als er aber einmal kam 
und ſah, daß der Kranke eine Weinſuppe aß, und zu 
ihm ſagt: Ihr freſſet Wein, ihr ſaufet Wein, ihr müſ— 
ſet ſterben! Antwortet ihm der Patient: Ihr freſſet kei⸗ 
nen Wein, ihr ſaufet keinen Wein, und müſſet auch 


ſterben! 


16. 


Als ein Bauer in eines Procurators Haus ſah, 
daß Alles zum ſtattlichſten und köſtlichſten mit Haus⸗ 


rath und Anderem beftellet und verſehen war, fagt er: 
Hier kann kein Armer feine Sach gewinnen! 


17. 

Ein Alter ward gefragt: Was ihn ſo grau machte? 
Der antwortet: Die Haare! Ein Fiſcher ward von eis 
nem gefragt, was er nehmen wollte, um ihn zu Waf- 
ſer ins nächſte Dorf zu führen? Der antwortet: Einen 
Nachen! 


18. 


Als auf eine Zeit in einer fürnehmen Stadt der 
Cloakenfeger in einem Haus war, und der Karch 
(welchen man zu Strasburg verblümterweiß „die Schleyer⸗ 
lade“ zu nennen pflegt), vor der Thür ſtand: eine edle 
Jungfrau gar ſäuberlich vorüber ging, Mund und Naſe zu- 
hielt, ſagend: Pfui Teufel, wie reucht es ſo übel! Antwortet 
ihr des Meiſters Weib: Wahrlich Jungfrau, es iſt nicht 
beſſer gemacht worden, ſo kann es wohl nicht beſſer rie⸗ 
chen, als dasjenige auch, ſo ihr alle Tag ſelbſt mit euch 
herum traget! f 


19. 


Vor der Belagerung der Churpfalz Neſidenzſtadt 
Heidelberg, waren etliche pfälziſche Soldaten gefangen 


worden. Denen dräueten etliche bayrifche Befehlshaber 

mit Henken. Solchen antwortet einer unter den Gefan— 

genen: Sie wären mehr Dankens als Henkens werth, 

denn, ſagt er, wenn wir Andere nicht da wären, wäret 

ihr noch weniger da; wenn dem Pfalzgrafen Niemand 

dienete, bedürfte der Herzog in Bayern auch eurer nicht. 
20. 

Ein Bauer hat im Hofgericht zu Heidelberg einen 
Proeeß verloren. Als nun die Hofrichter und die Näth 
heraus gingen, bedankt er ſich des Urtheils. Da ſagt 
der Hofrichter zu ihm: Lieber Mann, ihr dürft nicht 
danken, es iſt wider euch gefallen! Dem antwortet der 
Bauer: Die Herren haben doch eben ſo viel Mühe da— 
mit gehabt, als wenn es für mich gefallen wär. Als 
aber der Hofrichter dazu that: Ihr ſeyd aber auch in 
den Koſten und die Expens verdammt: antwortet der 
Bauer drauf: Ja Herr, das wußt ich wohl, wo das 
Geſpenſt iſt, da würde der Teufel nicht weit ſeyn. 


21. 

An der Bergſtraß, zwiſchen Heidelberg und Frank— 
furt, liegen zwo Städt nah beiſammen: Bensheim, ſo 
pfälziſch, und Zwingenberg, fo landgräfifch iſt. Dieſe 
(die Zwingenberger) vexirt man, wie faſt jeder Ort in 


Teutſchland dergleichen etwas hat, mit Käſen; jene (die 
Bensheimer) mit dem Hintennachkommen, weil ſie in 
einer pfälziſchen Fehde, als ſie aufgeboten waren, mit 
ihren Fahnen zu ſpat kommen. Als nun auf ein Zeit 
ein Zwingenberger zu Bensheim durchgeritten und et— 
liche vor den Thüren ſitzende Bensheimer ihm nachrie— 
fen: Holla, ihr habt einen Käs fallen laſſen! antwor- 
tet ihnen der Zwingenberger ſchwind darauf: Es kommt 
einer hinten nach und wird ihn aufheben! 


22. 

Einer, der den andern Sonntag nach Trinitatis, 
da man vom großen Abendmal predigte, in der Kir- 
chen gehöret hatte: es wäre noch Naum an der Tafel 
Chriſti: ſagte, als er ſelbigen Tages tödtlich verwun— 
det ward, nichts mehr, als: Es iſt noch Raum da! 

23. 

Ein Pommriſcher Soldat, der tödtlich verletzt und 
wegen herbei nahenden Todes nicht mehr beten konnte, 
wiederholte nur dieſe kurze Worte: Herr, ich hab dir's 
zuvor geſagt! 


24. 


Ein Sterbender, der von ſeinem Bruder mit vielen 
Umſtänden getröſtet ward, wurde faſt unwillig und 


a 
a 
ſprach: Meinft du, Gott werde mich auf einem ſam⸗ 
meten Wagen gen Himmel holen? Ehe er mich zu 
ſich nimmt, muß er mich alſo zurichten, wie er mich 
haben will! 


25. 

Es war ein Mönch zu Tübingen, den ſchalt Ec- 
eius“) einen ſtolzen Geſellen. Der antwortet ihm 
alſo: Herr Doctor, habt ihr ſo viel Niederträchtigkeit 
und Demuth übrig, deren ihr entrathen könntet, Lie— 


ber, ſo gebt mir deren ein Quintlein zu kaufen. 


26. 


Ein Weib ſagte zu ihrem Mann, der ſie ſchwei⸗ 
gen hieß, ſie könnte ſich anders nicht vertheidigen, als 
mit Worten, denn die Weiber führten ihre Wehr im 
Maul. Darauf antwortet der Mann: Derhalben müſſe 
man ſie dapfer auf die Scheide klopfen. 


27. 
Als an einem Ort vom Studio der Rechten ge— 
) Bekannt als heftiger Gegner und Ankläger Luthers beym 
Pabſte. Er brachte von Rom die Bannbulle mit, die Luther, 


als einen Ketzer, verdammte und ſeine Schriften zu leſen 
verbot. 


eh 


klagt ward, daß es fo weitläufig und fo viel alt un— 
gültig Dings drin wäre, das einer, wann er zur 
Praxi kommt, nicht brauchen könne, ſondern auf's 
Neue gleichſam anfangen müſſe zu lernen: ſagt ein 
alter Doctor drauf: Drum müßten die jungen Stu⸗ 
denten nur zum Kern beißen. Dem ward geantwortet: 
Aber, Herr Doctor, es ſeyn der Schaalen fo viel und 
dick, daß mancher an dieſen die Zähne ausbeißet, ehe 
er zum Kern kommt. f | 


28. 


Es ward auf ein Zeit von einem alten Kriegd- 
mann zu Strasburg fein Bedenken begehrt über vor 
habenden Krieg; der hat weiter nichts geantwortet, als 
Liebe Herren, liebe Herren, es iſt nichts Guts am 
Krieg! | 


29. 


Als Hadrianus, Kaiſer Carls V. Präceptor, zum 
Pabſt erwählet ward, und deßwegen groß Jubiliren 
und Triumphiren zu Löwen war, auch unter andern 
eine Tapezerei aufgehenkt ward, darin folgende Worte 
gewürkt waren: Utrecht hat gepflanzt, Löwen gewäſſert, 
der Kaiſer den Segen und das Aufnehmen dazu ge— 
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ben: *) ſchrieb eine unbekannte Perſon drunter: Hier: 
bey hat Gott nichts gethan! 


30. 

Als ein Fürſt einen Krieg vornehmen wollte, mit 
Vermelden, er wolle entweder etwas oder nichts 
ſeyn, antwortet ihm einer aus ſeinen Näthen: Ew. 
fürſtl. Gnaden ſeyn zwar jetzo etwas, wann ſie aber 
wollen, konnen fie bald zu nichts werden. 


31. 

Es pflegte einer zu ſagen: Es wäre großer Mans 
gel an dreyerley Leuten, nämlich zuvörderſt an Prie— 
ſtern, daher käme, daß als einer zehn und mehr Pfrün⸗ 
den haben müßte; zum andern: an Juden, darum 
wucherten die Chriſten; und zum dritten: an H. 


darum buhleten die Eheweiber. 


32. 

Als einer zum Notarius erwählt ward, der nicht 
gar gutes Rufs war, ſagte einer: Er hat nun faſt 
zwanzig Jahr lang gelogen und nirgend Credit ge: 
habt: jetzt da er Notarius worden, muß man ihm 


wohl glauben. 


) Zu Utrecht war nämlich Hadrian geboren, zu Löwen 
hatte er ſtudirt und durch Carls Verwenden war er zum 
Pabſt gewählt worden. 


4 = 


Als ein Bürgermeiſter in einer Stadt Fleiſch un⸗ 
ter der Metzig kaufte und ihm das Säcklein darüber 
entfiel, welches er ſelbſt wieder aufheben mußte, ſtund 
ein Schwab dabey, ſah es und ſagte: In meiner Stadt 
hält man die Eſel beſſer als hier den Bürgermeiſter. 
Dann wann einem Eſel bey mir ein Sack entfällt, 
iſt ſchwind ein Knecht da und hebt ihn ihm wieder auf, 


hier muß es der Bürgermeiſter ſelbſt thun. 


| 34. 

Es kehrt auf ein Zeit ein Gaſt in einem Dorf- 
wirthshaus ein. Als er nun ſah, daß die Wirthin, 
welche ein Tröpflein an der Naſe hangen hatte, einen 
großen aufgedeckten Hafen voll Fleiſch und Brühe 
vor ihr trug, und ihn fragte, ob er auch etwas daraus 
angerichtet haben wollte? antwortet er ihr: Darnach es 
fällt! Das Tröpflein an ihrer Naſen verſtehend. 


35. 


Einer vom Adel an einem fürſtlichen Hof, als er 
vor einer Edeljungfrau, die nicht der ſchönſten eine 
war, vorüber ging, und den Hut vor ihr abzog, die— 
ſelbige aber nicht hinwieder, wie gebräuchlich, ihre 


— 8 — 


Maske abnahm, ruft er ihr nach: Sie dürfte das An— 
geſicht nicht aufdecken, dann er hätte ſie ohne das nie 
ſchöner geſehen als in der Masken. 

36. 

Ein anderer vom Adel riitt zu Regenſpurg über 
die Brück. Da ſtrauchelte ſein Pferd und fiel vorn 
auf beide Knie. Deſſen lachte ein Weibsbild. Zu der 
ſagte der Edelmann: Mein Pferd macht es immer 
alſo, wann es eine H.. ſieht. Dem antwortet das Weib: 
Lieber Junker, dann rath ich Euch, nicht in die Stadt 
zu reiten, Ihr dürftet ſonſt gar den Hals brechen! 

| 37. 

Als Philipp, Markgraf von Erosa, Herzog von Ar— 
ſchott, mit einem Herrn von Brecht von Antorf irgends 
ſpazieren ging, allerley Kurzweil mit ihm trieb und 
ſagte: Ich bin froh, daß auch ein Narr in der Gefell- 
ſchaft iſt, antwortet ihm jener behend: Wie viel froher 
wären dann J. fürſtl Gn., wann fie wüßten, daß 


ihrer zween wären! 
38. 
Als es im Werk war, daß man in einer Stadt eine 


Apothek anrichten wollte, ſollen die umgelegenen Bauer: 
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ſchaften geſagt haben: Sie bedürfen keiner Apothek, 
ſie wollen lieber vergebens ſterben. 


39. 

Es redete einer mit einem Schweizer Fuhrmann 
wegen inheimiſcher Streitigkeiten und Mißtrauens in 
der Eidgenoſſenſchaft, mit dem Andeuten: es dürfte 
wohl das Reich nicht lang beſtehen, das unter ſich ſelbſt 
uneins wäre, ſondern einem Dritten zum Raub wer— 
den. Dem antwortet der Fuhrmann gut einfältig alſo: 
Ich und mein Weib hadern auch oſt; doch ſo uneins 
wir immer ſeyen, wann ein fremd Schwein in unſern 
Garten kommt, laufen wir beyde zu und ſchmeißens 


mit Prügeln wieder hinaus. 


40. 

Es wollten auf ein Zeit die Zürcher Zug- oder Fell- 
brücen und Bollwerk an ihre Pforten machen. Da lief 
das Landvolk zu und ſchrie: Was das fe9 ? Ob fie der 
Stadt nicht Veſten und Bollwerk genug wären? Wann 
ein Feind in die Stadt wollte, müßte er fich ja zuvor 


durch ſie durchſchlagen. 


41. 
Die Schweizer Geſandten, ſo zu Herzog Carl in 
Burgund geſchickt wurden, den Frieden zu erhandeln, 
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brachten unter anderem auch dieſes vor: Was er doch 
an ihnen, als armen Leuten, ſuchen wollte? Die auch 
0 gar unvermöglich wären, daß ſie nur die Sporen 
und Pferdzäum, die er in feinem Heer hätte, mit all 
ihrer Hab und Nahrung zu bezahlen nicht vermochten! 
Würde er alſo mehr an ihnen aufſetzen und einbüßen, 


als gewinnen konnen. 


42. 


Ein Schweizer ward von einem Franzoſen verlacht, 
daß er ſo eine langſam und ſchwere Red haͤtte. Der 
antwortet ihm: Wir Schweizer ſind des Schaffens ge⸗ 
wohnet, nicht des Schwäzens. 


43. 

Ein anderer Schweizer, als er erſtmals in Frank— 
reich kam, und die Weiber in Reifſchürzen gehen ſah, 
fragte: Ob das ehrliche oder fahrende Weiber waͤren? 
Als ihm geantwortet ward, es wären ehrliche Matro— 
nen, fragt er wieder: Warum ſchämen ſie ſich dann, 


ſchwanger zu ſeyn? 
44. 
Als einer zu Red geſtellt ward, daß er mit lüder— 


licher Geſellſchaft umginge, verantwortet er ſich alfo: 
Ich hoffe ſie durch mein Exempel zu beſſern. 
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45. 

Als etlichen Ordensleuten in einer Reichsſtadt eine 
evangeliſche Kirch eingeräumt ward, in der an den 
Wänden hin und wieder teutſche bibliſche Spruch an— 
geſchrieben waren: beſchickten ſie einen Tüncher, mit 
Begehren, er ſollte dieſe Schriften übertünchen. Der 
antwortet ihnen: Wann er es ſchon übertünchte, würde 
es doch immer herfür ſcheinen, fie müßten es mit ei⸗ 
nem Meiſel ganz aus den Wänden heraus ſchlagen 
laſſen. Derhalben beſchickten ſie einen Maurer, und 
fragten, was er nehmen wollt und dieſe Schriften ver— 
tilgen? Der antwortet ihnen: Von jeder Zeil einen 
Reichsthaler! Als ſich die Patres verwunderten, mit 
Vermelden, es wäre doch gar eine geringe Arbeit und 
ſchwind geſchehen: antwortet er ihnen: Nein, fürwahr 
ihr Herren, es iſt nicht ſo eine leichte Arbeit, Gottes 
Wort vertilgen; ich muß ein ſehr hohes Gerüſt ma— 
chen, und beſorgen, daß ich den Hals gar darüber 
entzwey falle! 

46. 

Junker Hippolyt von Colli, Fauth“) zu Heidel: 

berg, war bei einem Theidigungs-Imbiß, “) auf einem 


= 


) Fauth ſ. v. a Vogt, Schirmherr. 
Theidigung, Thaͤdigung, Thäding, Tageding, conventio, 
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ſeinem Amt angehörigen Dorf. Als nun die Aufheb— 
ſchüſſel über Tiſch gebracht ward, und der Dorffchult: 
heiß, des Fauths und der übrigen Herren unerwartet, 
ſeinen Teller der erſt hinein warf, und darüber, als 
unhöflich, von der Beamten einem geſtraft ward, mit 
Vermelden: Es ſtünde ihm ſehr übel an, daß ein Bauer 
ſeinen Teller der erſt hinein legte: antwortet der Schult⸗ 
heiß hinwieder: Es würde ihm aber noch übler ange— 
ſtanden ſeyn, daß ſein, als eines Bauern, Teller, oben 
auf des Junkers und der Herren Teller hätte liegen 
ſollen. 


47. 


Als der türkiſche Kaiſer, Mahomet, Anno 1455 
Griechiſch-Weiſſenburg belagert und beſtürmet, und 


* 


ein böhmifcher Soldat ſah, daß bereits neben viel 
andern Tuͤrken, auch ſchon einer mit einem türkiſchen 
Fahnen auf der Mauer war: fragte er Capiſtranum, 
einen Mönch, der die vom Pabſt geſchickten Italiener 


dahin geführet hatte: wann er ſich mit dieſem türfi- 


transactio, judicium certo die constitutum, — Imtiß, 
eibus, Habakuk ſprach: Werther Gottesknecht Daniel, dieſen 
Imbiß hat dir Gott geſandt. Geiler v. Kaiſersberg. Noch 
heut zu Tag ſagt man in einigen Gegenden Schwabens und 
im Elſaß „zu Immes eſſen“ ſtatt frühſtücken. Scherz gloss- 
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ſchen Hund für fich felber hinab flürkte, obs ihm 
auch wohl ſollte an ſeiner Seelen ſchaden, und ihm 
der Mönch antwortet: Mit nichten! Lauft er auf den 
türkiſchen Fähnrich zu, faßt ihn in beyhde Arm und 
ſchreyet: Wohlan, iſts nur um den Leib zu thun, ſo 
- ift es beſſer, es ſterbe einer, dann viele! Hat ſich alſo 
zuſammt mit ihm hinab in den Waſſergraben geſtürzt, 
und hierdurch den übrigen Türken den Muth genom⸗ 


men, daß ſie wieder abgezogen. 
48. 


Ein guter Schlucker hatte das Fieber, ließ etliche 
Medicos zu ſich berufen. Als die lang mit einander 
rathſchlugen, wie der Fieberhitz und dem Durſt zu be— 
gegnen ſey, ſagt der Kranke: Sie ſollten nur ſehen, 
wie ſie ihm das Fieber vertrieben, den Durſt wollte 


er ihm ſelbſt vertreiben! 
49. 


Die Seeländer hatten etliche ſpaniſche Schiff zwi⸗ 
ſchen Flandern und Seeland überwältiget. Davon 
kam ein ſeeländiſcher Bootsknecht, verehret Prinz Wil- 
helmen von Oranien einen köſtlichen Marderpelz, den 
er zur Beut bekommen und der, wie man dafür ge: 
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halten, des Herzogs von Alba ſeinem Vettern, der auf 
den Schiffen geweſen, gehört hatte. Als der Prinz 
fragte, wo er den Mann dazu gelaſſen hätte? er ſollte 
den auch bracht haben, ſo hätten ſie eine gute Ranzion 
von ihm haben können. Der Bootsknecht antwortet: 
Mein Herr, ich hab ihn über Bord geſchmiſſen, ſo 
macht er keine Jungen! 


50. 

Ein fpanifcher Hauptmann, fo in einer churpfäl- 
ziſchen Stadt in Beſatzung gelegt ward, fragte über 
einer Mahlzeit: Warum doch ſie, die Pfälziſchen, ſo ſehr 
an ihrem Herrn, dem Pfalzgrafen, hingen, und den— 
ſelben ſo lieb hätten, der doch ein Urſacher wär alles ih— 
res gegenwärtigen Unglücks und Jammers? Dem ant⸗ 
wortet eine Rathsperſon des Orts: Sollten wir den 
Herrn nicht lieb haben? Wir haben ihm in einem gan« 
zen Jahr nicht ſo viel geben dürfen, als wir euch jetze 


in einem Monat geben müffen, 


51. 


Als in einem Revier Sachſenlands das Fluchen“) 


verboten ward, kamen die Bauern zum Schöffer oder 


) Item ſoll auch ein jeder Pfarrherr fein Pfarrvolk alle 
Sonntag vor den gemeldeten Gottesläfterungen und Schwü⸗ 


Amtmann, und baten, er ſollt ihnen doch einen Haus- 
fluch erlauben, anderſt könnten fie ihr Geſind nicht re— 
gieren. Er fragt, was ſie dann für einen Fluch woll— 
ten: Sagten fie: Die Peſtilenz, als welche keine Got⸗ 
tesläſterung wäre. Da antwortet er ihnen: Habt ihr 
an der Peſtilenz nicht genug, ſo habt auch die Fran⸗ 
zoſen dazu! 
52. 

In dem Krieg zwiſchen Kaiſer Maximiliano und 
den Schweizern, ) als beiderſeits Gemüther alſo auf 
einander verbittert waren, daß ſie auch keine Herolden 
oder Trommenſchlager mehr zuſammen ſchickten, ſondern 
ihre Brief und was ſie einander zu entbieten hatten, 
manchmal nur durch Meidlin oder alte Weiber über— 
tragen ließen: ſchickten die Schweizer einmal einen 
Brief durch ein unanſehnlich Meidlin in des Kaiſers 


ren fleißig warnen, wie ihm dann deß ein fonder Verzeichniß 
von der 0 gegeben werden ſoll. Augſp. Ref. guter Po— 
lizey v. J. 1530 tit. VII. 

59 5 wollte die Schweizercantone durch das neue Neiche- 
kammergericht und den ſchwäbiſchen Bund in engere Verhält- 
niſſe mit Deutſchland bringen. Es kam zum ſogen. Schwa⸗ 
benkriege, der aber kein Jahr lang dauerte, und nach ſechs 
Niederlagen der Deutſchen durch einen unbedeutenden Frie⸗ 
den zu Baſel geendigt wurde. (1499). 
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Lager. Indem es nun auf die Antwort wartete, ſetzte 
unterdeſſen des Kaiſers Leibwache das Meidlin zur 
Rede und fragten: Was die Schweizer in ihrem Lager 
machten? Da antwortet es ihnen: Seht ihr nicht, daß 
ſie eurer warten? Als ſie weiter fragten, wie viel ihrer 
wären? antwortet es: So viel, daß ihr eben genug 
ſeyn, euch wieder von ihren Gränzen zu treiben. Als 
ſie nicht nachlaſſen, ſondern es eigentlich wiſſen wollen, 
fagt es: Warum habt ihr fie nicht neulich bey Coſtnitz 
gezählet, da ſie euch ſo nahe unter das Geſicht kamen, 
daß ihr vor ihnen ausgeriſſen? Ein anderer fragte: 
ob ſie auch noch zu leben hätten? Dem antwortet es: 
Ja freylich, zum Wahrzeichen ſeyn fie ja noch lebendig! 
Als ſie nun des Meidlins alle lachten, war einer da, 
zog das Wehr aus, ſtellte ſich gräulich, als wollt er es 
jetzo umbringen. Zu dem ſagt das Meidlin, wann er 
ein fo kühner Mann wäre und fo gerne Leut umbrächte, 
fo follte er hin zu der Schweizer Lager laufen, da würde 
er ſeines gleichen finden; aber er denke gewiß, ein arm, 
wehrlos Meidlin ſey eher hingerichtet, als ein gewaff⸗ 
neter Mann, der ſich zur Wehr ſtellt. 


53. 
Ein Schweizer ward von einem andern in einen 
Kampf ausgefordert. Dem ſagt er's zu. Als ihn aber 
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Andere davon abgemahnet, mit Vermelden, fein Wider: 
ſacher wäre ihm gar zu groß: antwortet er: deſto beſſer 
iſt er zu treffen! 
54. 
Ein anderer Schweizer rief ſeinen Spießgeſellen im 


Treffen zu: Sie ſollten die Feind unten abhauen, ſo 
fielen ſie oben ſelbſt hernach. 
55. 

Ein Fuhrmann begegnet einem andern Fuhrmann 
auf der Straße und ruft ihm zu, er ſolle ausweichen. 
Der andere ſchwieg fill und fuhr immer fort. Dieſer 
ruft wieder: Wirſt du nicht ausweichen, ſollt du wohl 
ſehen, was ich thun will! Da wich der andere beyſeits 
und fragte: Eicher, was hätteſt du gethan, wann ich 
dir nicht gewichen wäre? Dieſer antwortet: Wäreſt du 
nicht gewichen, ſo wäre ich gewichen! 


56. 

Einer hatte mit ſeinem Vater um den Vorſitz oder 
die Oberſtell disputirt. Als man ihn zu Red ſetzte, 
wollte er ſeine Sach damit behaupten: Die Söhne wä— 
ren beſſer am Adel, als die Väter, denn allzeit hätte 
der Sohn einen Ahnen mehr als ſein Vater! 


Graf Herrmann von der Wied, Bifchof zu Pader⸗ 
born, hatte ſechszehn evangeliſche Bürger zum Tod ver— 
urtheilen laſſen, aus Anſtiftung ſeiner Domherren. 
Da ſchickt es Gott, daß der Scharfrichter frömmer war, 
als die geiſtlichen Herren, denn er legte ſein Schwert 
nieder und ſprach: Dies Richtſchwert iſt mir wider 
Mörder und Uebelthäter zu gebrauchen überantwortet, 
und nicht wider redliche Bürger, nicht wider Leute, die 
Gott und ſein Wort lieb haben! Hierauf geſchah ein 
Fußfall und Fürbitt, alſo daß es bey einer Geldbuße 
blieb. 2 

38. 

Als Herzog Ulrich von Wirtenberg ſeines Landes, 
welches Kaiſer Ferdinand erhielt, entſetzt ward,“) und 
etliche Amtleut ihres vorigen Herrn alſo vergeſſen wa⸗ 
ren, daß ſie geboten, die Unterthanen ſollten nicht mehr 
von ihm reden: fragt einer: Darf man dann auch nicht 
mehr an ihn gedenken oder von ihm träumen? Ward 
aber darüber in's Gefängniß geſteckt. 


) Sattler's Geſch. v. Wirtenberg. P. II. Sect. III. Seine 
Unterthanen nannten ihn „den Geliebten“ während ihn die 
ſchwäbiſchen Bundesſtätte als einen Tyrannen haften und 
befriegten. 


59. 


Zu Leonberg befahl damaliger Amtmann einem 
Steinmetzen, er ſollte die Hörner am Würtenbergiſchen 
Wappen abſchlagen, daß man das Oeſterreichiſche Wap⸗ 
pen an die Stell ſetzen könnte. Aber der Steinmetz that 
es nicht, ſondern machte eine Deck drüber und ſagte, 
als man ihn drüber gefangen ſetzte: Er hätte es darum 
gethan, weil er hoffe, die würtenbergiſchen Hörner 
würden die öfterreichifchen wieder hinausſtoßen! Wie 
dann auch hernach geichehen. *) 

60. 

Als auf ein Zeit einer, der ſich für einen Meiſter 
der ſieben freyen Künſte ausgab, bey einem Handwerks- 
mann ein Almoſen begehrte: gab ihm dieſer zur Ant⸗ 
wort: Ich bin dann viel geſchickter, als ihr, denn mit 
einer Kunſt ernähre ich mich, mein Weib und meine 


Kinder; ihr gehet mit ſieben Künſten betteln! 


61 


Als vor Zeiten ein Erzbiſchof von Cölln mit vie— 


len Waffen, Pferden und großem Pomp an einem 


) Drey Hirſchgeweihe, wovon die zwey oberſten vier, das 
untere aber drey Enden hat, find das alte Wappen von Wür⸗ 
temberg. 
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Ort, da ein armer Taglöhner arbeitet, fürüber reiſete, 
und merkte, daß ihn der Taglöhner ſtark anſah und 
lachte, wollte er die Urſach wiſſen und begann ihn zu 
fragen, warum er fein lache? Der gab zur Antwort: 
Solches iſt darum geſchehen, weil mir eingefallen, daß 
unſer Herr Chriſtus und die Apoſtel vor Zeiten die 
Welt in ſo ſchlechter Geſtalt durchwandelt und zu ſol— 
cher Herrlichkeit, deren anjetzt ihre Nachkommen ge— 
nießen, nimmer gelangen können! Hat ſich hierauf 
der Erzbiſchof verlauten laſſen, daß er nicht bloß eine 
geiſtliche Perſon, ſondern zugleich ein weltlicher Fürft 
und fürnehmes Glied des heil. röm. Reichs fey. Der 
Zaglöhner wandte ſchwind wieder ein: Wann dann 
nun der Teufel den Fürſten zur Hollen führet, wo 
würde alsdann der Erzbiſchof bleiben? Welche Red ins— 
gemein dieſe nicht aus der Acht laſſen ſollten, die da 
meinen, daß ſie zugleich Gott, dem Herrn, gefallen, 
und in der Welt Pracht und Ueppigkeit ihre Perſon 


nach gemeinem Lauf vertreten mogen.“ 


62 
Ein Dorfſchoͤffel “) ſagte zu feinem Junker, der ſich 
feiner Reichthümer und Güter ſehr übermäßig ruͤhmete: 


) ſ. v. a. Dorfſchulz, Schultheiß, Schoff, scabinus, judex, 


assessor judicis. Scherz gloss. s. h. v. 
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Was rühmt ihr euch deren ſo ſehr, die ihr doch eben 
ſowohl, als ich die meinen, nur euer Lebenlang habt? 


63. 


Ein Doctor der Arzney zu Strasburg prangte ſehr 
herein auf der Gaſſen, war allenthalben mit güldenen 
Ketten behängt. Dieſen ſah ein Fremder und fragte: 
wer dieſer Edelmann wäre? Als ihm aber die Antwort 
ward, es wäre kein Edelmann, ſondern ein Arzt: ſagt 
er drauf: Das mag mir wohl ein treuer, guter Arzt 
ſeyn, der den Kranken die Gilbe abnimmt und ſie an 
ſeinen eigenen Hals hängt! 

64. 

Als unter Pfalzgraf Friedrich dem Dritten, Chur⸗ 
fürften, ein pfälziſcher Pfarrherr deßwegen, weil er ges 
tanzt hätte, vor den Kirchenrath gefordert und ihm de— 
renthalben ein Verweis gegeben wurde: entschuldigte 
er ſich und ſagte: es wäre nur ein geiſtliches Tänzlein | 
geweſen. Aber es ward ihm drauf zur Antwoet geben: 
Dieweil ihr dann nur ein geiſtliches Tänzlein gethan 
haben wollt, fo follt ihr auch eine geiſtliche Straf lei⸗ 
den und dem Gotteskaſten zehn Gulden erlegen! 


Ein Bauer begehrt an einen Advocaten, daß er ihm 
eine Schrift ſtellen follte. Als ſich aber dieſer etwas 
theuer machte und, wegen anderer Geſchäfte, Mangel 
an Zeit vorwendete, doch Dabey ſagte, er wolle ſehen, 
und Zeit dazu nehmen: antwortet ihm der Bauer: Ihr 
dürft ſie nicht nehmen, Gott gibt ſie euch umſonſt! 

66. 

Ein Abt, der ſehr viel Rechtfertigungen hatte, ward 
gefragt, warum er doch fo gern rechte, da er doch wiſſe, 
daß er mehrentheils verliere? Der antwortet: Was 
ſchmackt unverſucht? Ich mach es, wie die Knaben, 
die vor Nußbäumen vorüber gehen, mit Stäben und 


Steinen drein werfen und verſuchen, ob etwas herab 
fallen wolle. 


67. 


Als auf eine Zeit ein fürnehmer, gelehrter Mann 
gefragt wurde, wie es komme, daß täglich fo viel un⸗ 
gelehrte Eſel mit Beneficien und Dienſten verſehen 
würden, und er nichts bekäme? hat er geantwortet: 
Die Ungelehrten finden eher unter den Herren ihres 
Gleichen, als die Gelehrten; er wolle auch anfangen, 
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wieder hinter ſich zu lernen, um zu ſehen, ob er auch 
dadurch möchte fortkommen, weil Alles durch Gunſt 
gehe. 


68. 


Als auf ein Zeit ein Landfahrer zu einem Herzo— 
gen von Sachſen kam und um ein Wegſteuer oder 
Zehrpfenning anhielt, mit Vermelden, er wäre ſein 
Verwandter, fragt ihn der Herzog: Wannenhero? Als 
er nun antwortete, vom erſten Vater Adam, hat ihn 
der Herzog mit dieſem Beſcheid abgewieſen: Wann ich 
jedem ſolchen Verwandten ſollte einen Zehrpfenning 
geben, würde mein ganz Land und väterlich Erb nicht 
ausreichen! 


69. 


Prinz Moritz von Oranien ') lag ſehr eingeſchanzt 
vor Gertruidenberg, alſo daß ihm die Spanier nicht 
konnten zukommen. Als er nun ungefähr einen Trom— 
peter in das ſpaniſche Lager zu Graf Peter Ernſt 


) Dieſer junge Held, zuerſt 1585 von Holland und See— 
land, dann 1590 von Utrecht, Geldern und Oberyſſel zum 
Statthalter erwählt, brachte, bef. nach dem Tode des Herzogs 
von Parma, von den ſpaniſchen Eroberungen eine nach der 
andern wieder zur Union zurück. 
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von Mansfeld ſchickte und dieſer denſelben fragte: 
Warum ſein Herr, der von Oranien, alſo verſchanzt 
liegen bliebe, ob er ſich fürchte? er follte ſich, als ein 
junger, Ehr werbender Kriegsmann, einmal ins Feld 
heraus thun, und eine Schlacht wagen! Der Trom— 
peter antwortet dieſen Schimpfreden mit kurzen Wor⸗ 
ten alſo: Gnädiger Herr, mein Herr, der Prinz fürch⸗ 
tet ſich nicht; aber er wollt auch gern ſo ein alter 
Kriegsmann werden, wie Ew. Gnaden ſeyn. 


70. 

Ein Augsburger Kaufmann pflegte zu ſagen: Wer 
Fürſten und hoben Potentaten Geld leihen wolle, 
müſſe ſich zuvor mit dreyerley Leuten bekannt machen: 
mit einem Rechtsgelehrten, Theologen und Soldaten: 
mit dem erſten, auf daß, wenn der Schuldner nicht 
zahlen will, er einen Prozeß wider ihn ausbringe; 
mit dem andern, daß er demſelben das Gewiſſen rühre; 
mit dem dritten, daß er ihn endlich mit Gewalt zur 
Zahlung treibe! 


24 
Ein Alter, als ihm einer vorwarf, er hab gar 
einen eigenen Kopf, antwortete: Ja, lieber Freund, 
wann ich den nicht hätte, ihr würdet mir den eurigen 


nicht leihen! 


72. 


Als einem Bier vorgeſtellt ward, mit dem Ruhm, 
es wäre ſchon ſechs Jahre alt, ſagt er: Es fey ſehr 
klein für ein ſolches Alter! 

. 73. 

Zu einem im Amt Alzey, in der Churpfalz am 
Rhein, geſeſſenen Beamten ſagte ein benachbarter Graf 
auf ein Zeit: Er und ſeine Mitamtenden führen ſo 
hart mit den Nachbarn und gingen ſo ſtreng auf die 
Handhabung von Churpfalz Recht und Gerechtigkeit, 
daß er gänzlich dafür halte, das Amt Alzey ſtehe auf 
der Höllen. Dem antwortet oberwähnter Beamter: 
Ja freylich, gnädiger Herr, ſteht es auf der Höllen, 
drum treten wir dem Teufel auf den Kopf! 


7 


74. 


Ein Schweizer Soldat ſagte, als fie in der Bela— 
gerung vor Roſchell in Frankreich ſehr großen Hun⸗ 
ger litten: Er wolle wieder zu ſeiner Kühe Schellen, 
er ſtürbe wohl Hungers bey der Roßſchellen!“) 


) Das erſte große Werk, welches Cardinal Richelieu in 
Beziehung auf einheimiſchen Deſpotismus ausführte, war die 
Entwaffnung der Reformirten. Rochelle war ihr Hauptwaf⸗ 


Als von ‚einem Weib gelobt ward, daß fie weit 
gereifet wäre, antwortet einer drauf: Er hielte nichts 
auf gewanderte Weiber, dann fie hätten gemeinlich 


viel verſucht. 2 


76. 


Als ein Hoflautenift lang aufgeſpielet und ſah, 
daß faſt Niemand aufhorchte, legte er feine Laute bey- 
ſeits, mit dieſen Worten: Ich hab gemeint, es liege 
am Wohlſpielen, ſo ſehe ich wohl, es liegt nur am 
Gernhören! 


Mr 


Ein Dieb, der ſechzig Jahr lang mit Diebercn 


umgangen, endlich ergriffen, und vom Bürgermeiſter 


fenplatz. Die Einwohner dieſer Stadt hatten im XVI Jahrh. 
Calvins Lehre angenommen und eine Belagerung ausgehal- 
ten. Um ſie zur Uebergabe zu zwingen, ließ Richelieu im J. 
1622 am Eingange ihres Hafens das Fort Louis, und 1628 
im Meere einen Damm anlegen, der den Hafen verſchloß, 
ſo daß ſie von engliſcher Hülfe abgeſchnitten waren. Endlich 
ward die Hungersnoth ſo groß in der Stadt, daß ſie ſich am 
28. Oct. 1629 ergeben mußte. Nun konnten die Hugenotten 
weder für ſich weitere Unruhen anfangen, noch den mißver⸗— 
gnügten Großen zur Faction dienen. 
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zu Wittenberg gefragt ward, wie geht es? antwortet: 
Wie wir's treiben, ſo geht es auch! 


78. 


Als Kaiſer Max I. zu Strasburg von der Stadt 
herrlich mit Gold und Silber, Früchten, Wein und 
Ochſen verehrt ward, hat er ſich darüber ganz ſtill 
und unbeweglich verhalten; hernach aber, als auch 
Fiſche gebracht und vor Ihrer kaiſerl. Majeſtät Füßen 
ausgeſchüttet, auf der Erden herum zabelten, haben 
fie ſehr darüber gelacht. Da nun einer aus den Hof: 
junkern fragte, warum der Kaiſer zu den Fiſchen und 
nicht vielmehr zu den güldenen und ſilbernen Geſchen— 
ken gelacht hätte? hat ihm einer geantwortet: Der 
Kaiſer wußte wohl, daß das Gold und Silber nicht 
ihm, ſondern den Rentmeiſtern, Schreibern und Pha— 
riſäern, die es beſſer bedürfen, zum Beſten käme; von 
den Fiſchen aber, dachte er, werde man ihm Zweifels 
ohne auch etwas über Tiſch vortragen! 

\ 

79. 
Es hatte des Herzogen von Würtemberg Verwand— 
ten einer einen Hund, der ihm ſtets nachzulaufen 


pflegte, wann er in den Rath ging. Als er aber ein⸗ 
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mal von des Herzogs Hunden im Schloß übel zerzau⸗ 
ſet ward, iſt er von der Zeit an mit ſeinem Herrn 
nicht weiter, als bis an die Schloßbrücke, und von 
dannen alsbald wieder nach Hauſe geloffen. Von dem 
ſagte ſein Herr alſo: Mein Hund iſt witziger, als ich 
bin: weil er einmal übel zu Hof iſt tractirt worden, 
will er nicht mehr hinein; ich, der ich fo oft über⸗ 
zwerch empfangen worden, komme immer wieder. 

80. 

Als auf einer Zuſammenkunft etliche teutſche Für— 
ſten und Herren ſich ihrer Schätze und ihres Vorraths 
rühmeten: ſagte ein Graf von Naſſau: Ich hab neun⸗ 
zig Bauern unter mir, deren jeder kann mir auf den 
Nothfall, ohne Verluſt ſeiner Haab und Nahrung, 
vierhundert Goldgulden vorſchießen. Dieſen Vorrath 
hab ich gewiſſer, als wann ich ihn in meiner Kiſten 
hätte, und fie verwahren ihn mir viel treulicher, als 
alle meine Rentmeiſter! 


81. 


Einer, der gefragt ward, was er denke, wann er 
nichts denke? antwortet: Er denke, wie er dem ant⸗ 
worten wolle, der ihn nichts frage. 


82. 

Ein Pfalzgräfifcher vom Adel, vor der Zeit, wann 
man auf dem Geleit oder ſonſt reiten mußte, pflegte 
gemeinlich in den Klöſtern und Stiftern Atzung zu 
ſuchen. Zu dem ſagt einmal ſein Knecht, warum er 
immer die Klöſter alſo beſchwere, da ihnen doch alles 
mit Unwillen und ſauren Geſichtern aufgetragen würde? 
Es wäre rathſamer, in ein Wirthshaus einzukehren. 
Dem antwortet ſein Junker: Weißt du nicht, daß die 
Stift und Klöfter der Edelleut und Soldaten Wirths—⸗ 
häuſer ſeyn, da man die Blöden pflegt kahl zu trak— 
tiren. 


83. 

Ein Herr von Limpurg kam ungefähr zu Herzog 
Chriſtoffeln von Würtenberg, der unter ſeinen Dienern 
über Tafel ſaß. Zu dem ſagt der Herzog: Hier ſitzen 
wir bey unſern Schäflein! Der von Limpurg, ſehend, 
daß ſie ziemlich wohl getrunken hatten, antwortet: Habt 
ihr ſie nicht wohl geweidet, ſo habt ihr ſie doch wohl 
getränkt! 


j 84. 
Ein Lucerner Kauſmann fragte einen Basler Bur⸗ 
ger, warum ſie zu Baſel keine Storchen, ſie hingegen 
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zu Lucern deren ſo viele hätten? Dem antwortet dieſer 
Dieweil es zu Lucern mehr Ungeziefer gibt, als bey 


uns! 


85. 

Ein Doctor fagte zu feinen Enkel, einem ſechs— 
jährigen Kind, welches immer Weck eſſen wollte, es 
ſollte Brod eſſen, davon bekomme man hübſche rothe 
Backen. Dem antwortet das Kind behend: Altvater, 
ihr habt dann gewiß viel Brod geſſen, dann ihr habt 
ſo eine hübſche, rothe Naſe! 


86. 


Als vor kurzen Jahren, bey Anfang des Kriegs— 


weſens, die leichten Münzen aufkamen und ein Durch— 
reiſender in der Markgrafſchaft Baden einen Bauern, 
bey dem er gezehrt, mit feines Herren, des Marfgra- 
fen, neuen Sechsbäznern, die ſchon etwas kupfrig aus⸗ 
ſahen, zahlen, der Bauer es aber nicht annehmen wollte: 
ſagte der Gaſt: Es wäre ja ſeines Landesherrn eigene 
Münz, es ſtände ja deſſelben Bildnuß darauf. Aber 
der Bauer läugnet: Es wäre nicht feines Herren Bild— 
nuß, dann, ſagt er, unſer Herr hat keine ſo rothe 
Naſe! 
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87. 

Ein Schweizer Soldat, den man auf dem Muſter⸗ 
platz ſeiner Unanſehnlichkeit wegen ausmuſtern wollte, 
bat mit dieſen Worten dafür: Er hätte doch ſeines 
Wiſſens nie gehört, daß kleiner Leut halben eine Schlacht 


wäre verloren worden. 


88. 
Als es an ein Treffen ging, ſprach ein Schweitzer 
Hauptmann ſeinen Soldaten alſo zu: Wer ſich fürch— 
tet, der ſtelle ſich hinter mich! 


89. 


Markgraf Albrecht von Brandenburg, genannt der 
teutſche Achilles, hatte den Nürnbergern Krieg ankün— 
den laſſen, denen die übrigen Städte beyzuſtehen un— 
terfingen, und derenthalben allerſeits ein groß Volk 
wider ihn zuſammen brachten. Als derwegen einer 
fragte, warum man nur wider einen einzigen Fürſten 
eine ſo große, koſtbare Macht aufbrächte: antwortet 
einer aus den fürnehmſten Häuptern der Städte: In 
Alberts Mannhaftigkeit und Verſchlagenheit ſtecken 
aller teutſchen Fürſten Kräfte und Reichthümer bey— 
fammen! 


Ein Kranker hat alle die Säft, Tränk, Latwergen 
und Purganzen, ſo ihm ſein Doctor verordnet hatte, 
zuſammen in einen heimlichen Stuhl geſchüttet. Als 
nun der Doctor kam, die vom Kranken vermeintlich 
gangene Materien beſah, und ſagte: es wäre eine ſehr 
böſe, zähe und ſchleimige Materie, er ſollte froh ſeyn, 
daß es ihm aus dem Leib, kommen wäre: Ja freslich, 


antwortete der Kranke, daß es mir nie hinein kommen! 


91. 


Eines Herren Diener, der auf dem Todbett ver— 
mahnet wurde, er ſollte nicht vor dem Tod erſchrecken, 
antwortet: Nein, denn der erwünſchte einzige Stich des 
Todes wird mich wieder erſtatten einem ewigen Leben! 


92. 
Als man einem Bauersmann ſagte, er ſolle ſich 
feſt halten an die Hoffnung des ewigen Lebens, hat 
er geantwortet: Warum nicht, denn das wird mir ja 


in der Hand meines Gottes gewißlich vorbehalten! 
93. 
Ein einfältiger Menſch fragte einen Gewappneten, 
was er vorhätte? Der antwortet: er wolle in den Krieg 


— 
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ziehen. Was thun? Leut umbringen, Städt und Dör- 
fer anſtecken! Warum? Auf daß man Frieden habe. 
Antwortet jener: Warum macht man dann nicht Frie⸗ 
den, ehe man ſolchen Unrath anrichtet? 


94 


Es ward zu Prag einer gefangen, ein liſtiger 
Kopf, derenthalben ihn König Ferdinand vor ſich brin⸗ 
gen ließ und ihn fragte, von wannen er wäre? Der 
antwortet: Er wäre ein Heß. Das ſeyn die rechten 
Geſellen; wo haſt du dich aufgehalten? Er antwortet: 
in Weſtphalen. Der König ſagt: Da findet man auch 
ſolch Geſindel, und wo biſt du mehr geweſen? Er 
antwortet: hier in Böhmen. Als der König ſagt: das 
ſeyn eben die rechten Länder! ſagt der Gefangene drauf: 
Ew. königl. Majeſtät wollen auch Ihre Landsleut, die 
Spanier, dazu ſetzen, fo wird die Zahl ganz! Hier: 
über lachte der König und ließ ihn wieder los. 


95. ! 


Kaiſer Maximilian, der Andere, ſah einmal auf 
der Reiſe einen Bauersmann Datteln ſäen und Dat⸗ 
telbäume impfen, welches Baumes Art iſt, daß er erſt 


im hundertſten Jahr Frucht bringt. Drum verwun⸗ 
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dert ſich der Kaiſer dieſes Mannes Arbeit und fragt 
ihn: Männlein, wem zu Gut pfropfeſt du? Das 
Bäuerlein antwortete: Gnädigſter Herr, Gott und den 
Nachkommen! Darauf ließ der Kaiſer ihm hundert 
Gulden ſchenken! 

96. 

Einem Soldaten ward verwieſen, daß er geflohen 
und den Rücken gewandt hätte. Der entſchuldigt ſich 
alſo: Sein Rücken wäre härter und hätte mehr Bein, 
als ſein Bauch; wer bleibe, könne nicht wieder fechten. 


97. 

Ein alter ehrliebender Mann in Sachſen, der nicht 
gar groß Reichthum beſaß, gab ſeinem Tochtermann 
zehn Goldgulden zum Heirathsgut und ſagte ihm da— 
bey: Dieſe hab ich redlich gewonnen, und Niemand 
drum betrogen; fie ſollen aber dich nicht wenig dün⸗ 
ken, denn ſie werden dir und deinen Kindeskindern 
nützer ſeyn, als wann ich dir tauſend Gulden übel ge— 
wonnenes Geld mit gegeben hätte. Und dieſer Segen 


iſt auch alſo erfüllet worden! 
988. 
Ein frommer Mann, der ſtets einen Hund mit ſich 


laufen hatte, ward gefragt, warum er den Hund ſtets 
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bey ſich hätte? Der gab dieſe weiſe Antwort: Dieweil 
der Menſchen Untreu ſo groß iſt, freue ich mich, daß 
ich doch noch ein treu Thier um mich habe! 


99. 


Ein Herr von Ravenftein hat an einem königlichen 
Mahl, als er gefragt wurde, was er von Doctor Lu— 
ther hielte, alſo geſprochen: Es iſt in hundert Jahren 
einmal ein chriſtlicher Menſch aufgeſtanden, den wollte 
der Pabſt gern todt haben! 


N 


Als man von der ſpaniſchen Inquiſition und derem 
Einführung redete, ſagte ein fürnehmer Mann: Sie 
werden wohl Heuchler machen, Gott aber allein kann 


fromme Chriſten machen! 


101. 


Ein Schweizer, der oft dabei geweſen, wie man 
in Sachen zwiſchen Pabſt und Kaiſer gehandelt, zu— 
geſagt und hart geſchworen, aber doch nichts gehalten 
hat, ſagte: Ich wollt, daß wir einmal ſchwören ſoll— 
ten, daß wir keinen Eid mehr halten wollen, ſo hätte 
es doch ein Ende! 


102. 

Als auf ein Zeit fünfzehn Straßenräuber der Stadt 
Hall in Schwaben Krieg angekündet hatten, wie vor 
Alters, vor dem Landfrieden, gewöhnlich war,“) aber 
alle fünfzehn gefangen und vierzehn in der Stadt ge⸗ 
köpft waren, alſo daß der fünfzehnte, ſo ein Reiters⸗ 
bub war, nur noch übrig blieb, fragte dieſen der Schult— 
heiß: Wie er hieße? Der Jung ſagt: Hans Ham 
mer. Da ſagte der Schultheiß: Dieweil du dich dann 
im Feindesbrief und auch jetzt nicht Hämmerlein, 
ſondern Hammer genannt haſt, gleich als ein geſtan— 
dener Mann: wohlan, ſo ſterbe nun auch als ein Mann! 
Aus Buben werden Männer, und aus Männern alte 


Leut, was ſie in der Jugend gewohnen, treiben ſie 


) Vor dem Landfrieden, den Kaiſer Max auf dem Reichs 
tage zu Worms gebot, machten unaufhörliche Fehden faſt 
ganz Deutſchland einer Mordergrube ähnlich. Ein italien. 
Biſchof, Anton Campani (+ 1477), der mit dem päbftlichen 
Botſchafter den deutſchen Reichstagen beiwohnte, ſagt in fei- 
nen Briefen: Patentissima Germania et potentissima, sed 
ea tota unum latrocinium est, et inter nobiles ille glorio- 
sior, qui rapacior. Des Adels Fehdeluſt ergriff auch 
die gemeinen Leute. So kündigten im J. 1450 die Bäcker 
und Buben des Markgrafen Jacob von Baden den Reichs⸗ 
ſtädten Eßlingen und Reutlingen Fehde an und ließen fürm: 
liche Fehdebriefe an fie ergehen. Datt de pace publ. p. 116. 
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auch im Alter! Alſo hat Meiſter Hämmerlein den 
Kopf auch hergeben müſſen! 


103. 


Ein Vater, ſo zur Red geſetzt ward, warum er 
ſeine Kinder ſo hart halte? antwortet: Auf daß ſie 
mir's einmal danken, wann ich lieg und faule, und 
daß ich mir nicht ſelbſt eigene Feind ziehe! 


‘ 


104. 


Zween vom Adel waren wegen ihrer Geſchlechter 
an einander gerathen „ brachte jeder feine Argumenta 
für, daß das ſeine am älteſten wäre. Die lachte ein 
dritter Junker, Männlein genannt, ſehr aus mit den 
Worten: Sein Geſchlecht wäre das aller älteſte, ver— 
mög heiliger Schrift, Geneſ. Cap. 1. und Gott ſchuf 
ſie, ein Männlein und ein Fräulein! Macht alſo hie— 
mit aus dem albernen Hader ein Gelächter! 


105. 

Als Kaiſer Friedrich III. zu Trier war, kam der 
ſtolze Herzog Carl von Burgund mit fünftauſend Pfer: 
den und großem Pracht auch dahin, den Kaiſer zu 
beſuchen und zu verſuchen, ob er von demſelben möchte 
mit dem Titel eines Königs in Burgund begabt wer⸗ 
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den. Er war mit einem güldnen Harniſch und darüber 
mit einem Reitrof angethan, welcher zum allerköft- 
lichſten mit Perlen, Carbunkeln, Diamanten und an⸗ 
dern Edelſteinen beſetzt war. Als dieſen Reitrock etz 
liche zum geringſten auf zweshunderttaufend Kronen 
ſchätzten, ſagt einer an des Kaiſers Hof drauf: So 
viel armer Leut Schweiß und Blut koſtet ein einiger 
Mann zu kleiden! 


106. 

Als auf ein Zeit an Herzog Eberhards von Wir⸗ 
tenberg Tafel ſich das Geſpräch erhub, wiefern Kriegs— 
liſt erlaubt wäre: gab Doctor Ulrich Molitor von Con— 
ſtanz') dieſen Entſcheid, daß einer in einem offenen 
Krieg ſeinen Feind mit heimlicher Liſt wohl möchte 
betrügen, fofern doch, daß er ihm Zuſagung des Glau⸗ 
bens und Geleites nicht breche. Da ward von einem 
dieſes Beiſpiel vorgebracht. Vor Zeiten ward ein Edel— 
mann von etlichen Städten in ſeinem Schloß belagert 
und genöthigt, das Schloß bey Nacht heimlich zu ver— 


laſſen. Da er nun gedachte, wann die Feind in's 


) Dr. Ulrich Molitoris von Coſtenz, kaiſerl. Kammerge⸗ 
richtsadvokaten, Traktätlein von etlichen Landfriedens-Artikeln, 
gedruckt im J. 1501. 
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Schloß ziehen würden, würden fie den noch vorhan— 
denen Vorrath verpraſſen, freſſen und ſaufen, derhal- 
ben unachtſam mit den Lichtern hin und wieder lau— 

fen: legt er eine Tonne Pulver in den Stall und 
Keller und wich damit heimlich hinweg. Demnach 
auch alſo geſchah, wie er gedachte. Denn da die Feind 
dermerkten, daß das Schloß verlaſſen ward, und es 
alſo ohne Gewalt ſtracks ſelbige Nacht eroberten und 
im Saus lebten: Da entbrannte unverſehens das 
Gebäu von einem Lichtputzen und ſcheiterten ihrer eine 


große Menge. 


Als nun etliche bey dieſer Geſchichtserzählung ver— 
meinten, dieſer Edelmann hätte nicht ehrlich gehan— 
delt, ſondern ſeine Feind mit böſem Anſchlag, Mord 
und Brand, umgebracht, ſagt einer unter den Tiſch— 
genoſſen: Der Edelmann hätte dieſe ſeine Feind nicht 
ins Schloß zu Gaſt geladen, fie hätten feinethalben - 
wohl draußen bleiben können! Solchen ungeladenen 
Gäſten müſſe man mit ſolchen Lichtern ſchlafen zünden! 


107. 


Ein niederländiſcher Bote begegnete Hans Wilhelm 
Kirchhofen, nach Speyer reitend, Anno 1559. Den 
fragte Dieſer: Was gibts Neues? Der Bote antwor- 
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tet: Nichts, dann daß beyde Könige, der in Frankreich 
und der in Spanien, mit einander Fried gemacht hät⸗ 
ten.) Als aber Kirchhof weiter fragte, wie lange 
ſolcher Fried währen ſollte? antwortet jener So lang 
als ſie wollen? 


108. 


Als auf dem erſten und großen, von Kaiſer Carl V. 
zu Worms gehaltenen, Reichstag, Landgraf Philipp 
von Heſſen auch zu Rath ritt: fragte eine Krämerin 
ihren Mann, was er meinet, daß dieſen Herren am 
meiſten ziere? Der ſagt: Daß er jung, wacker, reich 
und mächtig ſey. Nein, antwortet die Frau, das zie— 
ret ihn zumeiſt, daß er fo viel graue Bärt um ſich hat! 


109. 


Ein Thüringiſcher vom Adel, der gefragt ward, 
ob er ſeines todten Weibes Schmuck und Kleinodien von 
ihr ab und zu ſich nehmen wollte, antwortet: Nein, 
er wolle ſie laſſen bleiben, wie ſie Gott abgefordert 


) Zu Chateau en Cambreſis. Heinrich II. war nicht glück, 
lich in dem Kriege gegen Philipp II., indem er durch dieſen 
Frieden (1559) viele Platze in den Niederlanden an Spanien 
abtreten mußte. 


u: 


hätte; müßte er feines lieben Weibs entrathen, fo 
könnte er auch ihres Schmucks entbehren! 


110. 
Einer ward gefragt, welches das beſte Waſſer 
wäre? der antwortet: Das Regenwaſſer, ſo von der 
Sonnen durch ein Rebholz deſtillirt wird. 


111. 


Einer vom Adel, der feine Bauern ziemlich jchröpfte, 
ward von denſelben bittlich angelangt, daß er doch wollte 
etwas nachlaſſen, ſonſten müßten ſie entlaufen. Denen 
antwortet er: Liebe Unterthanen, habt nur noch ein 
Jahr Geduld, dann will ich mit euch laufen! 


. 112. 


Ein Wirth hatte einem Fuhrmann ein Fuder Wein zu 
kaufen geben. Der Fuhrmann fragt ihn, wie viel Waſſer 
das Fuder leiden könnte? Der Wirth antwortet: Zween 
Eimer! Der Fuhrmann geußt zween Eimer darein.) 


) Ordnung und Satzung über Wein, zu Freyburg Anno 
1497 aufgericht. Hier iſt gerade von ſolchen Fuhrleuten die 
Rede, welche Wein dieblich nehmen und an deſſen Statt 
Waſſer zugießen Solche ſollen an Ehr, Leib und Gütern 
geftraft werden. Tit. III. 


— ww 


Als er aber den Wein zu verkaufen gedachte und 
ihn Niemand kaufen will, weil er faſt ganz Waſ⸗ 
ſer war, kommt er wieder zum Wirth und will ihn 
mit Recht fürnehmen. Der Wirth fragt ihn, wie viel 
er dann Waſſer hinein geſchüttet hätte? Der Fuhr⸗ 
mann antwortet: Zween Eimer! Ja, ſagt der Wirth, 
fo hab ich zuvor auch zween hineingegoſſen, das ſeyn 
vierz nun hab ich euch nur von zween Eimern geſagt, 


die das Fuder leiden könne, und nicht von vieren! 


113. 


Ein junger Edelmann, der vor Kurzem ein Wzib 
genommen hatte, und mit feinem Schwäher nach Speyer 
ritt, dem träumete zu Nachts, als läge er bey feiner 
Frauen, fing alſo an, den Schwäher zu küſſen und 
zu herzen. Der Schwäher wiſcht auf und ruft: Ge— 
mach, lieber Eidam, gemach! Drum hab ich euch meine 


Tochter geben, daß ich ſicher vor Euch ſchlafen möge! 


114. 


Herzog Erich zu Braunſchweig hat einen alten, 
wohlverdienten Diener, der lange bey ihm auf Gnad 
und Grgöglichfeit wartete, immer mit Worten und 
Verheißungen abſpeiſen laſſen. Als dem Alten aber 
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die Zeit endlich gar zu lang worden, kam er in den 
Hof, wie der Herzog eben Meß horete, und ſtellte ſich 
hart neben ihn. Als nun der Herzog an ſeine Bruſt 
ſchlug und ſprach: O Gott, ſey mir Sünder gnädig! 
ſagte der alte Diener darauf: Nicht ihm, ſondern mir, 
Herr, ſey gnädig! Ich bedarfs beſſer als er, er hat mir 
lang viel verſprochen, hält mir aber nichts, darum gib 
ihm wieder nichts! Der Herzog faſſet es alſo zu Her⸗ 
zen, daß er dieſen Diener noch ſelbigen Tages alſo be— 
gabte, daß er forthin nicht mehr klagen konnte. 


115. 


Ein teutſcher Trompeter, Tönges von Marburg ge: 
nannt, ward Anno 1533 gefragt, wo er zu eſſen her— 
nehme, weil er des Monats nur vier Gulden Sold 
hatte, die gemeinlich voraus verthan waren. Der ant⸗ 
wortet: Fraget die darum, die mir zu eſſen geben, wo 
ſie es hernehmen; ich laß Gott und ſie dafür ſorgen! 


116. 


Einer ließ ihm einen Küraß machen: Als ihm nun 
der Platner denſelben angelegt und geſagt hatte: Nun 
kann euch Niemand ſchaden! antwortet er ihm: Ich 
einem Andern noch viel weniger! 


= (Be 


117. 


Einer vom Adel hat feine Güter und Alles, auch 
ſich ſelbſt, in ein Kloſter begeben. Als er nun vom Abt 
gebraucht und in des Kloſters Geſchäften verſchickt ward, 
unter Anderem auf ein Zeit ihm befohlen war, etliche 
alte, abgeführte Kloſtereſel zu Markt zu führen und zu 
verkaufen: hat er denjenigen, die ſolche kaufen wollten, 
der Eſel Gebrechen nicht verhehlt, ſondern ohne Scheu 
entdeckt. Als ſie derhalben Niemand gekauft und er 
ſie wieder ins Kloſter brachte, auch darüber vom Abt 
geſcholten ward, ſagt er: Ich hab meine fehöne Schlöffer 
und Güter um des Herrn und meiner Seelen willen 
verlaſſen; ſollte ich nun dieſe um der loſen Eſel willen 


zur Verdammniß bringen? 


118. 


Es rühmet ſich ein reicher Abt, wie er ſich und 
ſein Kloſter ſo ſtattlich mit einer Anzahl Heringtonnen, 
Stockfiſchen und dergleichen Faſtenſpeiſen auf die her— 
bey nahenden Faſten beſchicket hätte. Zu dem ſagt ein 
armer Hausmann: Lieber Herr, ich habe mich noch 
weit beſſer zum Faſten geſchickt. Gefragt: Womit? 
antwortet er: Mit nichts! 


119. 


Als die Spanier Frankenthal belagerten, “) hatte 
ſich ein Hauptmann in einem Ausfall aus der Stadt 
etwas zu weit hinaus gewagt, alſo, daß er ſammt ſei⸗ 
nen Soldaten umringt ward. Da ihm alſo Quartier 
von den Spaniern angeboten wurde, antwortet er: 
Kein ſpaniſch Quartier, Quartier im Himmel! Da er 
ſich nicht ergeben wollte, ward er ſehr verwundet wie⸗ 
der in die Stadt bracht, und ſtarb etliche Tag her⸗ 
nach. 

g 120. 

Ein Abt ſagte, als ſich die Mönche im Vorüber⸗ 
gehen, mit entblößtem Haupte, ſehr tief vor ihm ver- 
neigten: Sie meinen nicht mich, ſondern meine Schlüffel 
am Gürtel! Alſo dienen ihrer viel zu Hof, nicht um 


des Herrn, ſondern um der Suppen willen. 


121. 


Als man einem in Frankreich die vollen Teutſchen 
vorrückte, antwortet er: Ihr Franzoſen habt Gott wohl 


* 


) Im F. 1621 als fie 24,000 Mann ſtark unter der An- 
führung des Marquis Spinola in die Pfalz eingerückt waren. 
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zu bitten, daß fie nicht nüchtern werden; fie dürften 
euch ſonſt zu ſchaffen machen! 
122. 

Man ſagt von einem Schwaben, der, als er vor 
Jahren, im ſpaniſchen Zug wider die Churpfalz am 
Rhein, gefangen nach Creuznach geführt war, bey 
Dräuung des Strangs eine Hoſtie zu eſſen gezwungen 
worden. Als ihm von den Seinen ſolches verwieſen 
ward, nachdem er wieder ausgelöfet und nach Haus 
kommen: hat er ſich alſo verantwortet: Hätte ich den 
kleinen Hergott nicht gefreſſen, fo hätte er mich, ge⸗ 
freſſen! 


123. 


Als zu Anfang der pfälziſchen Kriege unter etli— 
chen frommen Leuten die Frag vorfiel, weſſen ſich be— 
drängte Chriſten im Fall überhand nehmender Verfol- 
gung zu verhalten hätten? ſagte ein pfälzifcher Pfarr— 
herr: Man hätte nur drei Wege vor ſich zu fliehen, 
entweder mit der Seelen, mit dem Herzen, oder mit 


den Füßen! 


124. 
Einer, der eine Maulſchell von einem Andern be: 


kommen, ward gefragt: Warum er ihm nicht wieder 
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wieder eine geben hätte? Der antwortet: Darum, die⸗ 
weil ich gedachte, es wären unſerer nur zween, und 
käme doch gleich wieder an mich! 


125. 


Als ein churpfälziſcher Kammermeiſter feine Rech- 
nung und Lieferung des rückſtehenden Gelds that, hat 
ſich noch ein großer Ueberſchuß befunden. Da Niemand 
wiſſen konnte, wo dies herkäme, ward ihm geſagt, dieſes 
Geld hätte er wohl zurücklegen und für ſich behalten 
können. Aber er antwortet: Ich hab nichts von dem 
meinen dazu gelegt, alſo wollte mir auch nicht gebüh— 
ren, etwas davon zu thun! Welcher Redlichkeit halben 
er eine anſehnliche Verehrung von ſeiner Herrſchaft be⸗ 
kommen. 


126. 

Unter dreyen Edeljungen an eines Herren Hof 
wurde der eine gefragt, welcher unter ihnen drehen der 
muthwilligſte wäre? Der gab mit hurtigen, runden 
Worten zur Antwort: Einer um den andern! Unvor⸗ 


greiflicher hätte er nicht können antworten. 
10 


— 218 — 
127. | 
Ein Graf erzählte einen ſeltſamen Schuß, den er 
auf einer Jagd gethan, welcher nicht wohl glaublich 
ſeyn konnt, und fragt die Zuhörer: Ob das nicht ein 
guter Schuß geweſen? Deren einer antwortet ihm: 
Fürwahr ja, gnädiger Herr, ein gewaltiger Schuß! 
128. 
Beh Aufkommung dieſer neulich eingeſchobenen Plä— 
tzer und anderer leichten Kupfermüntzen fragt einer: 


Wie iſt dieſe Münz ſo roth? Dem antwortet ein An⸗ 
derer: Sie ſchämet ſich, daß ſie ſo arm an Silber iſt! 


| 129. 

N. Volz, ein Pfarrherr zu Sanct Anna in Augs⸗ 
burg, ward von etlichen Kaufleuten zu Gaſt geladen 
und gebeten, er ſollte etwas ſchärfer auf der Kanzel 
wider die Sectirer predigen, dann wann ſie reiſeten, 
kommen fie zu allerhand Sectirern; denen konnten 
ſie nicht wohl begegnen, weil ſie in der Predigt von 
dergleichen ſtreitigen Religionspunkten nichts höreten.“) 
Denen hat der Pfarrherr dieſe Antwort geben: Ihr 


) Die Herren wünſchten ſogenannte Controverspredigten 
oder geiſtliches Rüſtzeug. 
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Herrn ſteht in der Kirchen nieder, und könnt nicht 
Alles überſehen. Ich aber, der ich auf der Kanzel alle 
Zuhörer überſehen kann, nehme wahr, daß viel mehr 
weiße Schleyer, als ſammete Spanier (fo eine Art 
von Hüten iſt), ſich darinnen finden; muß derwegen 
meine Predigt nach dem größern Theil richten! 


130. 

Eine Magd ſagt zu ihrer Frauen: Warum ver⸗ 
ſchließet ihr Alles dergeſtalt vor mir? ich bin ja keine 
Diebin! Der antwortet die Frau: Darum, auf daß 
du keine werdeſt, wann du keine biſt! 


ö 131. 


Ein Teutſcher ward gefragt, was er von den Pfaffen 
und Mönchen hielte? Der antwortet: Sie ſeyn die 
allerbeſten — die Welt und Kirch Chriſti zu ver⸗ 
derben! | 


132. 

Ein teutſcher Jüngling hatte bey zehn Jahren zu 
Rom verzehret, damit er etwan eine gute Pfründ er- 
langen möchte, mußte aber unverrichteter Sach, mit 
leerem Beutel, wieder heimziehen. Und weil er ſonſt 
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redlich und geſchickt war, hätt ihm feiner Mitbürger 
einer gern eine Tochter verheyrathet, beſorgte aber, 
weil er ſo lang zu Rom geweſen, wäre er ein Schalt 
worden.) Wie er ſich derhalben mit ſeiner guten 
Freund einem berathſchlaget, antwortet ihm der: Laß 
dich dieſes nicht irren, ſondern gib fie ihm kecklich 
Dann wann er zu Rom ein Schalk worden wäre, ſo 
hätte er gewißlich auch eine feiſte Pfründ davon ge— 
bracht! 


133. 


Einer zu Strasburg hat ſein Haus auswendig 
ſehr köſtlich mahlen laſſen. Als nun ein fremder Herr 
das Gemählde ſehr ernſtlich beſchaute, fragt ihn jener: 
Wie es ihm gefalle? Antwortet er: Es fey wohl 
hübſch, gefall ihm aber nicht! Jener fragt wiederum: 
Warum dann? Dem antwortet der Fremde: Darum, 


weil derjenige, jo den Koſten daran gewendet, ſelbſt 


) Der heißt ein Schalk, jagt Geyler von Kaiſersberg, den 
man von dannen oder neben us ſchaltet, der nichts werth 
und Niemanden nutz iſt, weder zu ſieden noch zu broten, ein 
Unmenſch, ein Ding, das man neben us ſchaltet. homo ni- 
hili, nequam, nebulo. Derſelbe jagt in feiner Poſtille: Und 
es wurden auch zween andere Schalk mit Chriſtus geführt, 
uff daß ſie auch getödtet würden. 
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aus dem Haus auf die Gaſſen gehen müſſe, wann 
er es ſehen wolle. Daher der Hausherr Urſach ge— 
nommen, das auswendige Gemähld auch inwendig 
im Saal abmalen zu laſſen. 


134. 


Auf ein Zeit ſpatzirten zween Domherren zu Mainz 
im Kreuzgang des Doms und redeten von ihren Kö— 
chinnen. Ein blinder Bettler, fo Dabey ſaß, ruft ihnen 
zu: Ach, ihr hochwürdigen Domherrn, gebt einem 
armen blinden Mann etwas, um Gottes willen! Sie 
fragten ihn, woher er wiſſe, wer ſie wären, da er doch 
ſtockblind wäre? Aber er antwortet ihnen: Ach, ihr 
Herren, warum ſollt ich's nicht wiſſen, ſollt ich's nicht 
an eurem chriſtlichen Geſpräch abnehmen? 


135. 


Einer vom Adel hatte einen Maler in ein Haus 
geſchickt, die Frau darinnen abzumalen. Dazu kam 
aber ihr Mann, der den Maler mit dieſen Worten aus 
dem Haufe jagte: Wann der Junker die Copey be— 
käme, fo möchte er auch gerne das Original haben 
wollen. 


— 222 — 


136. 

Meiſter Gall, ein Augsburger Baumeiſter, hatte 
einen Mörteljungen, den er müßig ſtehen ſah, geſchla— 
gen. Der Jung verklagte ihn vor dem Bürgermeister. 
Meiſter Gall wird vorgefordert, verhört und hingelaſ— 
ſen; hingegen der Jung wieder hineingefordert und ge— 
fragt: was er gethan hätte, daß er drum wäre geſchla— 
gen worden? Der antwortet: Nichts! Eben darum, 
ſagt der Bürgermeiſter, biſt du geſchlagen worden, weil 
du nichts gethan haſt; hätteſt du etwas gethan, ſo 
wäre dir nichts geſchehen. 


137. 

Pabſt Bonifacius VIII. begegnete auf eine Zeit 
einem Baier, der ſah ihm, dem Pabſt, alſo gleich, daß 
er ihm nicht gleicher ſehen konnte. Als ihn Bonifacius 
etwas höhniſch anforderte und fragte: ob ſeine Mutter 
nicht vielleicht einmal zu Rom geweſen wäre? antwor⸗ 
tet der Baier, welcher den Poſſen wohl merkte: Meine 


Mutter niemals, aber wohl mein Vater! 


138. N 


Ein Bairiſcher Herr ward im Durchreiſen durch 
eine fürnehme Reichsſtadt von dem Rath dafelbit, alles 
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Schauwürdige zu beſehen, umher und unter anderm 
auch auf den Waal geführet. Da ſprach der Reiſende: 
Ihr Bäuerlein, ihr Bäuerlein! ihr habt wahrhaftig 
einen ſtarken Zaun um euer Dorf gemacht! Der Stätt— 
meiſter antwortet behend: Billig, gnädiger Herr, da— 


mit ihn nicht eine jede Sau umwühle! 


139. 

Ein churmainziſcher Diener, dem von unterfchied- 
lichen Leuten nach ſeinem Dienſt geſtanden ward, ging 
lange Zeit in Stieſeln. Da er gefragt ward, warum? 
antwortet er: Darum, daß mir keiner die Schuhe 


austrete! 


140. 

Zu Strasburg wollte einer Wein kaufen, fragte 
alſo den Bauern, wie viel er Waſſer hinein geſchüttet 
hätte, dürfte ſich nicht ſcheuen, wollte ihm den Wein 
doch gern zahlen, denn er müßte ohne das für ſeine 
Koſtgänger Waſſer hinein thun! Der Bauer bekennt 
es; der Kauf ward gemacht. Hernach aber, als der 
Wein daheim iſt, zeucht der Käufer das Waſſer ab und 
zahlet ihm nur den Wein, ſagend: Ich hab geſagt, ich 
wolle dir den Wein zahlen, nicht das Waſſer! 
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Im Schwabenkrieg, im Jahr 1499 ward bei Er- 
matingen “) Herr Burkard von Randeck, ein fürtreff⸗ 
licher kaiſerl. Hauptmann, von den Schweizern umge⸗ 
bracht. Da kurz hernach auch ein berühmter Schweizer⸗ 
hauptmann, Henrich Wolleb, von Uri, in dem blutigen 
Treffen bey Fraſtenz“) gefällt und auf ein Zeit ein 
Schweizer von einem Schwaben fpöttifch gefragt ward: 
Wo jetzo Henrich Wolleb hinkommen wäre? antwortet 
ihm derſelbe: Er ſpielet mit Burkarden von Nandeck 


im Brett! 


142. 


Im proteſtirenden Krieg kamen die kaiſerlichen Sol⸗ 
daten vor Ziegenhain und forderten den Ort auf, ſich 
zu ergeben, mit Vorweiſung eines Befehls vom Lands 
grafen Philipp, den ſie gefangen hatten. Aber der 


) Ermatingen oder Ermentingen iſt ein Marktflecken im 
Canton Thurgau, liegt am Zellerſee, und ſtand ehedem un: 
ter der Gerichtsbarkeit des Biſchofs von Conſtanz. Er liegt 
der Inſel Reichenau gegenüber, in einer fruchtbaren Gegend, 
mit trefflichem Obſtbau. 

) Ein Dorf im Vorarlberg, bey Feldkirch, merkwürdig 
wegen des Sieges, welchen hier die Eidgenoſſen über die kai⸗ 
ſerlichen und ſchwäbiſchen Bundesgenoſſen erfochten haben. 


Hauptmann wies fie mit dieſer Antwort ab: Der frese 
Landgraf hat mir die Veſte zu halten befohlen; der 
gefangene kann mir dieſen Befehl nicht wieder erlaffen: 
es ſtehet nicht in ſeiner Macht, alldieweil er ſelbſt nicht 
in ſeiner, ſondern in anderer Leute Gewalt iſt! 


143. 


Auf ein Zeit ritt Johann Adam Bickes, ein Bruder 
des Biſchofs zu Mainz, fo ein Amtmann zu Steinheim 
am Main geweſen, durch Seligenſtadt. Da ſah er 
einen übel gekleideten Mann unter der Pforten Wache 
ſtehen am kalten Morgen. Den fragt er: Bauer, frierts 
dich auch, es iſt diebiſch kalt! Der Bauer, der den Amt⸗ 
mann allenthalben mit Pelzen umgeben ſah, antwor- 
tet: Nein, Junker, ehe ſich mancher Schelm frieren 


ließe, ehe thät er drey Pelz über einander an! 


144. 


Ein übel gekleideter Bettler ward in Winters zeit 
von einem erfrorenen Weichling gefragt, warum ihn 
nicht friere? Der antwortet: Dieweil ich alle meine 
Kleider an habe. 


145. weng 
Ein Bauer im Dorfe Bieblisheim, in der Chur⸗ 
pfalz,“) zackerte etwas unfleißig obenhin. Den fragt 
ein Vorüberreiſender: Bäuerlein, wie zackerſt du fo nahe 
beym Himmel? Der Bauer antwortet: Herr, es ift 
nicht tiefer mein! 


* 


146. 


Wann etwan Träum und deren Auslegungen er⸗ 
zählt wurden, pflegte ein Nürnberger Künſtler zu ſa⸗ 
gen: Es iſt keine gewiſſere und herrlichere Traumdeu— 
tung, als die Unſterblichkeit menſchlicher Seelen! 


147. 


Es hatte ein Heidelberger Hofkoch einen Karpfen 
im Schloß daſelbſt entwendet, derentwegen er in das 
Schloßgefängniß, das man den blauen Hut nennt, 
geſetzt ward. Als dieſer Koch auf ein Zeit zu einem 
Förfter, am Neckarſtrom wohnhaft, kam, welcher vor 
ſeinem Hauſe einen auserleſenen ſchönen Baum, zum 
Bauen tauglich, liegen hatte: zapfte er ihn mit dieſer 
Stichelreden, gleich als ob er den Baum nicht redlich 


) Bey Alzey. 7 


m. 


Ba 
hätte, an und ſagte: Das Waffer müßte gar groß ges 
weſen ſeyn, da es dieſen Baum daher vor ſeine Thür 
getrieben hätte! Aber der Förſter beſchlug ihn hinwie⸗ 
der mit dieſen behenden Worten: Noch weit größer 
muß es geweſen ſeyn, da man die Karpfen im blauen 


Hut fing! 
| 148, 


Als dem von Burgenſtein, der den Bernern übel 
gewogen war, fälſchlich die Zeitung kam, daß die 
Berner im Streit vor Laupen erlegen wären, ſagt er: 
Der wäre ein guter Schmidt geweſen, der ſolchen 
Krieg geſchmiedet hätte.) Indem kam ein Berner 
daher, ſpannte ſeinen Bogen, ließ ſolchen dem von 
Burgenſtein, der auf der Zinnen ſeines Schloſſes lag, 
ins Haupt ſtreichen, und ſprach: Auch der wäre ein 
guter Schmidt geweſen, der dieſen Pfeil geſchmiedet 
hätte! 


149. 
Ein armer Bürger zu Elberfeld, mit Kindern be: 
laden, ward gefragt, wie es in ſeinem Hauſe ſtünde? 
) Bey Laupen trugen die Berner im J. 1339, mit Hülfe 
ihrer Eidgenoſſen von den drey Ländern, über einige wi: 


der ſie verbundene Grafen einen wichtigen Sieg davon. Der 
Adel von Burgund, Elſaß und Schwaben ſtritt wider Bern. 
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Der gab ſeine Armuth durch dieſe höfliche Antwort 
verblümter Weiſe zu verſtehen: Es ging, wie im Him⸗ 
mel, ſagt er. Gefragt: Wie ſo? antwortet er: Im 
Himmel ißt und trinkt man nicht! N 


150. 


Einer ward gefragt, was für ein Thier dem Wolf 
am ähnlichſten wäre? Der antwortet: Die Wölfin. 
Ein Schülerknab ward gefragt: Welches der längſte 
Tag im Jahr wäre? antwortet: Der die kürzeſte Nacht 
hat! 


151. 


Einer fragte, wofür die weſtphäliſchen Bauern am 
meiſten beten? antwortet der Andere: Für der Edel— 
leute Pferde, dann wann der Edelleut Pferd ſtürben, 


würden ſie auf den Bauern reiten! 


152. 


Zu Zeiten des niederländiſchen Kriegs, Anno 1519, 
nachdem den Bauern alles verheeret und von den Krie— 
gern genommen war, haben ſich etliche aus den Dorf— 
ſchaften in Friesland, Ommeland und Obersffel zuſammen 


in die Wehr begeben, in ihre Fahnlein ein Schwert und halb 
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Ey gemalt und dabei geſchrieben: Wir haben uns bis⸗ 
her nicht um das ganze wehren wollen, jetzo müſſen 
wir um das halbe fechten! 


153. 


Von einem grauen Alten, der ſich an ein jung 
Maidlin beſtattet, prognoſticirte ein Glöckner zu El⸗ 
berfeld: Wann es auf die Berg reife, ſo ſey es gewiß 
im Thale kalt! 


154. 


Einem Schwaben wurde vor dem Eſſen Salat vor- 
getragen. Der fragt, wozu er gut wäre? Als nun 
der Wirth antwortet: Daß er Luft zum Eſſen mache: 
ſagt er: Den gebt mir, wann ich ſatt bin, ich hab jetzo 
Luſt genug! 


155 


Ein Mönch ſchalt einen Müller, daß er feinen Efel 
überladen hätte. Ach nein, ſagt der Muͤller, ich wollte 
noch ohne ſeinen Schaden eure und eures ganzen Ordens 
Frömmigkeit darauf laden! 


156. 

Einer, der viel zu ſchwätzen wußte, ward gefragt, 
wie lang er in den Rechten ſtudiret hätte? Als er 
ſagte: Zehn Jahr; ſagte ein Anderer: Ach hätte er 
nur ein Jahr in der Beſcheidenheit ſtudiret! 


157. 
Einer ſagte von einem hochſinnigen Mann: Was 
hilfts ihn? Die hochfliegenden Vögel müſſen ſich eben 
ſo wohl, als andere, von der Erden ernähren! 


158. 

Einer vom Adel ward als Geſandter an einen 
fürſtlichen Hof verſchickt. Da er alle Tag eine an⸗ 
dere güldene Kett am Hals hatte, ſagte von ihm ein 
Höfling: Gemeine Gecken laſſen ſich mit einer Kette 
binden, dieſer muß alle Tag eine neue haben! 


159. 
Einer fragte, wann die kleinen Krebs und Fiſch 
am beſten wären? Dem antwortet ein Anderer: Wann 


man die großen nicht haben kann! 


160. 
Einer ſah in einer Stadt der Reformirten Bücher 
verbrennen. Der ſagte: Was hilft es, ſie koͤnnen ſie 


ja auswendig? 


161. 


Ein junger Fürſt fragte einen, was für Tugen⸗ 
den einem Fürſten wohl anſtünden? Der antwortet: 
Alle die, ſo Ew. fürſtl. Gnaden gebrauchen! 


162. 

Einem ward verweislich fürgehalten, daß er nicht 
dürft in ſeine Heimath kommen. Das kehrte er alſo 
um: Meine Herren haben ſo groß Verlangen nach mir, 
daß, wann ich einmal dahin käme, ſie mich in etlichen 
Monaten nicht wieder von dannen laſſen ſollten. 


163. 

Ein Fürſt hatte einen zum Rad verdammten 1e- 
belthäter mit dem Schwert begnadigt. Dawider waren 
etliche der Meinung, es wäre zu gelind geſtraft, man 
ſollt ihn einmal radbrechen. Der Fürſt ſagte: Ja, 
ja, wann er wieder kommt! 


164. 
Einem Prediger, der ſehr lang zu predigen pflegte, 
wünſchte einer, daß ihn ſeine Zuhörer eben ſo gern 
hören möchten, als er ſich ſelber hörete. 


165. 


Etliche Studenten gingen bey einem kargen Filz 
zu Tiſch, der allzeit den ſauerſten Wein auftrug. Die⸗ 
ſen begeckte einer am Tiſch mit dieſen Worten: Wahr⸗ 
lich es iſt dieſem Wein ſauer worden, bis man ihn 
aus dem Keller bracht: Drauf ein Anderer: Noch viel 
ſaurer iſt er wieder einzubringen! 


166. 


Etliche Hofburſch begehrten von einem Prediger, 
daß er, weil es Faſtnacht wäre, die Predigt kurz ma⸗ 
chen wollte. Als er nun auf den Predigtſtuhl kam, 
erzählet er der Höfling Anſuchen, ſetzte auch gleich 
hinzu: Gehet hin, ihr Verfluchten, das iſt ja kurz 
genug, wollt ihr aber lange Bratwürſt dabey haben, 
ſo nehmet ſie hin in das ewig Feuer, da habt ihr 


Zeit genug, ſie zu braten! 


167. 


Als ſich einer in ſeinem Leben und Wandel etwas 
ungehobelt verhielt und darüber von ſeinem Prediger 
zu Red geſtellt ward, antwortet er: Die äußerlichen 
Sitten verdienen den Himmel nicht. Drauf ſagte der 
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Prediger: Es iſt wahr, aber das iſt auch wahr, daß 
die Säu den Himmel nicht verdienen! 


168. 


Ein Student der Rechten ſah eine Schöne vom 
Adel. Da ſagt er zu dem, der bey ihm ſtund: Das 
gäbe eine ſchöne Pult, daß einer ſein Corpus drauf 
legte. Das hörte ſie, und ſagt: Nein, Freund, es 
thuts auch noch wohl ein ſchlechter Holz! 

169. 

Ein Höfling hatte ſeinem Herrn im Trunk ein 
Lehen abgeſchwatzet. Des andern Tags, als er die 
Verſicherung auf das Lehen und des Fürſten Hand 
und Siegel begehrte, gab ihm der Herr zur Antwort: 
Hab ich dir in der Trunkenheit auf dein unverſchämt 
Betteln etwas zugeſagt, ſo magſt du einen Nüchternen 
ſuchen, der dir es verſichere. 


170. 


Auf einem Concilio zu Worms gingen auf einen 
ſchönen Tag etliche geiſtliche Herren während der Pre— 
digt ins Feld, ſich zu ergehen. Da ſahen ſie einen 
Hirten auf ſeinem Stecken liegen und heftig weinen, 
gingen derwegen zu ihm, fragten ihn, was er weine? 
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Er antwortet: Seht dieſe Kröte, ſo vor mir auf der 
Erden liegt. Sollt ich nicht weinen, wenn ich dies 
ungeſtalt Thier anſehe, daß mich Gott fo viel begna— 
digt und mich zu einem verſtändigen Geſchöpf und 
zu ſeinem Ebenbild geſchaffen, und mir noch dazu den 
Himmel verheißen? Nicht aber zu einem ſolchen ab— 
ſcheulichen Thier mich gemacht, das Erd iſſet und der 
Hoffnung des ewigen Lebens beraubt iſt! Sollt ich 
nicht weinen, daß ich Gott noch niemals oder doch 
gar wenig für ſolche große Gnad Dank geſagt? Die 
Herren insgeſammt gingen von ihm und fagten: Für— 
wahr, wir haben eine herrliche Predigt gehört! 


171. 


Vor einen holländiſchen Rittmeiſter kamen Klagen, 


daß ſeine Reiter etliche Leut auf der Straßen beraubt 
hätten. Dieſe fragt er: Haben ſie euch dann alles 
genommen, und keinen Zehrpfenning übergelaſſen? 
Nein, ſagten ſie, ſie haben uns noch ein wenig gelaſ— 
fen. Da ſagt er: Dann irret ihr euch ſehr, es ſeyn 
meine Reiter nicht geweſen, dann derſelben Brauch iſt, 


alles zu nehmen, nichts übrig zu laſſen! 


172. 
Als der Herzog von Parma Nimwegen belagerte 
und ſehr beſchoß, auch einen Trompeter hinein ſchickte, 
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die Stadt aufzufordern, gab demſelben des Guber— 
nators Diener dieſen Beſcheid: Er ſolle doch zuruͤck— 
kehren, den Herzogen zu bitten, daß er des Guber— 
nators mit dieſem Gepolter der groben Stück ſchonen, 
und ihn nicht erwecken wollte, er hätte ſich ein wenig 


U 


zur Ruhe gelegt! 


173. 


Ein holländiſcher Oberſt, welcher erſtlich ein Frei— 
fräulein zur Ehe gehabt, und ſich hernach an eine 
Kammermagd verhehrathet, ward gefragt, wie er ſich 
nun ſo verringere? Der antwortet: Da ich noch jung 
war, hatt ich ein Weib, dem ich dienen mußte; nun 
ich alt und unvermöglich bin, muß ich eine haben, 
die mir diene! | 


174. 

Eine Gräfin von Bruch ſagte zu einem ihrer Höf- 
linge, von dem man nicht wußte, was Religion er 
wäre, er ſollte ſich auch bei der Gemein einſtellen. 
Er aber antwortete: Sie ſollten ihn noch dieſes Jahr 
neutral ſeyn laſſen. Da fragte die Gräfin: Ob er 
aber auch gewiß ſey, daß dieſe feine Neutralität heut 
oder morgen bey Gott gelten werde? 
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175. 
Ein Gelehrter fragt einen, ob er auch wüßte, wo 


Gott nicht wäre? antwortet er: In der Höllen. Nein, 
fagt er, zu Nom, denn da hat er einen Statthalter! 


176. 

Ein Kapuziner verwies einem Uhrmacher zu Düſ— 
ſeldorf, daß er und ſeines Gleichen nichts vom Kreuz 
hielten. Der antwortet: Ihr Andere ſetzt es vor eure 
Thüren, auf die Gaſſen, in Regen und Schnee; wir 
habens täglich im Haus, ja manchmal im Bett bes 
uns! 


177, 


Bürgermeiſter Frowins Hausfrau zu Elberfeld 
ſagte: Es ſey ein Pfenning, den ein junger Geſell 
erſpare, beſſer, als der, den ein alter Geizhals er⸗ 
ſchachere. 0 


178. 


Ein großer langer Hauptmann fragte einen Duis⸗ 
burger Bürger, warum er jo klein wäre? Der ant- 
wortet: Junker, dieweil ich nur einen Vater gehabt 
hab. 


179. 


Als ein Schweizer hörete, daß ein Spanier zum 
andern ſagte, man nenne die Schweizer Kühmelker; 
antwortet er: Ja, wir ſeyn Kühmelker, aber wir haben 
nur zwo Kühe, die wir melken, den König in Spanien, 
und den in Frankreich! 


180. . 

Einer von Mainz fagte zu der Stadt Speyer Syn⸗ 
dico: Meine Herren zu Speyer u. ſ. w. zugleich mit 
der Hand über ſeine Wammsknöpf ſtreichend. Der Syn⸗ 
dicus antwortet: Herr, ihr habt ſie ja von Mainz mit 
euch gebracht! 


0 181. 

Einem alten Mann ward vorgeworfen, daß er ſo 
gar ein jung Mägdlein geehelicht hätte. Der ver— 
antwortet ſich alſo: Mag man leicht ein wenig dürr 
Holz haben, jung Fleiſch dabey zu kochen! 


182. 

Ein fürnehm Weib, ſo in der dritten Ehe war, 
ward gefragt, welcher ihr unter den drehen Männern 
der liebſte ſey? Die antwortet: Der, fo mir am wärm⸗ 
ſten gibt! 


183, 


Ein Schweizer Prediger hat pflegen zu Tagen: Die 
Alten hatten ein Gewiſſen ohne Wiſſen, wir heut zu 
Tage haben das Wiſſen ohne Gewiſſen! 


184. 


Einer ſagte: Das Gut müſſe zween Schelmen ha⸗ 


ben, einen, der es gewinne, den andern, der es verthue. 
Darauf ſprach ein luſtiger Geſell: So bin ich ein Dop- 
pelter, was ich gewinne, verthu ich ſelber wiederum! 


185. 
Ein Soldat dräuet einem Bauern auf Leib und 
* 
Leben. Der antwortet ihm: Gott hat mir vom Teu⸗ 


fel, der wohl böſer iſt, als du, geholfen, wird mir auch 
von dir helfen! 


186. 


Ein Spielmann von Wahlhauſen auf dem Hunds⸗ 
rück war ſehr fahrläſſig in ſeinem Wingertbau. Dem 
verwies ſein Edelmann dieſe ſeine Fahrläſſigkeit. Er 
antwortet: Gleichwohl tragen meine Wingert mehr 
Wein, als meiner Nachbarn ihre. Wie ſo? fragt der 


— 


Junker? Im Herbſt, antwortet der Spielmann, ſtellen 
die Nachbarn ihre Bütten und Züber in meine Win⸗ 


gert! 


187. 

Als Hieronymus Stettler, des kleinen Raths zu 
Bern, in die zwehte Ehe ſchritt, und feine zwölf Zu— 
bringling oder Kinder ſeiner künftigen Hausfrauen 
empfahl, mit Begehren, daß ſie ihnen Mutter ſeyn 
wollte; begegnete ſie ihm dieſer Antwort: Sie wollten 
die Kinder mit einander theilen, er ſollte ihrer ſechs für 
ſich behalten, ſo wollte ſie ſechs nehmen; ſo wie er ihre 
ſechs halten würde, ſo wollte ſie wiederum auch ſeine 
ſechs halten! 


188. 

Als Bernhardinus Samſon zu Bern Anno 1518 
einen unerhörten, großen Ablaß verkünden und durch 
Heinrich Wölflein, Domherrn, in Sanct Vincenzen 
Kirchen ſehr herausſtreichen ließ: redete ein anderer 
Domherr den Schultheißen, Jacob von Wattenwyl, 
folgender Geſtalt an: Mein Herr! So Samſon Füchs⸗ 
lein und Heinrich Wölflein vereinet predigen wollen, 
ſo ſtünde Euch zu, Eure Gänslein und Schäflein an; 
zuthun! 


189. 


In einer inländiſchen ſchweizeriſchen Unruhe, da die 
Obrigkeit den Unterthanen um etwas weichen müſſen, 
ſprach ein fürnehmer Politicus: In dergleichen Spiel 
ſteche die Sau den König! 

190. 

Weiland Herzog Georg von Sachſen hatte ſehr im 
Gebrauch das teutſche Sprüchwort: Gerad zu gibt ei- 
nen guten Renner! Als nun in feiner Todesnoth die 
Geiſtlichen um ihn her lieſen, der eine ihn hie, der 
andere dorthin weiſen wollte: trat ſeiner Hofjunker einer 
hinzu, hielt ihm das Crucifix vor und ſprach: Ew. 
fürſtl. Gnaden erinnern ſich ihres Sprüchworts, jetzt 
iſt es Zeit! Grad zu! gnädigſter Fürſt und Herr, allein 
auf den Verdienſt des bitteren Leidens und Sterbens 
unſeres einigen Mittlers, Jeſu Chriſti! Grad zu, ohne 
Umſchweif! 


191. 

Eine Geſellſchaft wollte einen, der ihnen aufgeſpie⸗ 
let, etlicher Maßen agiren und fpotten, mit Vermel⸗ 
den: Er muſicirt ſo lieblich, wie der Orpheus! Ja, 
antwortet der Spielmann, drum hab ich jo einen Hau— 
ſen Beſtien um mich her! 
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192. 

Ein Kriegscommiſſarius wollte bey einer Muſterung 
einen Soldaten nicht vor denjenigen, deſſen Namen 
er geleſen, paſſiren laſſen, ſondern ſagte: er wäre nicht 
derſelbige, denn der hätte in letztvergangener Mufte- 
rung eine Zahnlucke gehabt! Da trat der Hauptmann 
herfür und ſprach: Herr Commiſſarius, ihr fesd fo 
lang mit der Zahlung ausblieben, daß dem Kerlen 
unterdeſſen der Zahn wieder gewachſen iſt! 


193. 
Ein Rottmeifter, welchen die Neuteutſchen Corpo⸗ 


ral, und dannenhero die Bauern Capperal nennen, 
erlangt von ſeinem Hauptmann Urlaub heim zu rei⸗ 
ten auf zween Monat lang, blieb aber achtzehn Wo⸗ 
chen aus. Als er ſich nun wieder beym Fahnen ein⸗ 
geſtellt, und vom Hauptmann geſtraft werden wollt, 
daß er nur zween Monat Erlaubniß gehabt und gleich— 
wohl achtzehn Wochen ausblieben wäre, verantwortet 
er ſich alſo: Er hätte vermeint, der Monat hielte neun 
Wochen, dieweil man ihm und feinen Rott oder 
Spießgeſellen (die jetzt auf neuteutſch Cameraden hei- 


ßen), beym Zahlamt den Monat alſo rechnete. 
l 11 
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194. 

Ein Rühmling ſagte, er wollte hundert Thaler 
drum geben, daß man wüßte, was er für ein Mann 
wäre. Dem ſagt ein guter Freund in's Ohr: Ihr 
ſolltet billiger zwey hundert drum geben, daß man 
es nicht wüßte! 


195. 

Landgraf Ludwig aus Heſſen hat befohlen, man 
ſoll ihn, wann er geſtorben, mit einer Münchskutten 
Ciſtercienſer Ordens begraben, welches auch gefchehen. *) 
Darüber ſagte einer vom Adel zum andern ſpottweiß: 
Ob ſich dann der Fürſt nit rechtſchaffen in den Han⸗ 
del ſchicken konne? Da er noch bey Leben geweſen, 
hab er in Kriegshändeln keinen gehabt, der mit da⸗ 
pferen Thaten es ihm hätt vorgethan; da er aber nun 
zumal ein Münch worden, halt er ſich des Ordens 
Regeln, mit Haltung des Stillſchweigens, ſo gemäß, 
daß er allerdings kein Wort mehr rede. 


) Im Mittelalter und noch in fpätern Zeiten verlangten 
oft Fürſten und Perfonen vom höchſten Rang ein ihren letz⸗ 
ten Willensordnungen, daß man ſie nach ihrem Tode im 

conchshabit begraben ſolle. Weil dem Möndsitande eine 
beſondere Weihe und Heiligkeit beigelegt wurde, wollten auch 
Layen, wenigſtens im Gewande eines Mönche, in die Ewig⸗ 
keit eingehen. 


| Be 
Ein Venetianer fragte einen Teutſchen höhniſcher 
Weiſe von dem Reichsthaler: in welchem Land die 
Adler mit zwehen Köpfen gefunden werden? Der ant⸗ 
wortete ihm: In dem Land, da die Löwen Flügel 
haben! 8 


197. 


Ein pfälziſcher, vom Krieg verderbter Bauer, als 
ihm ein ſpaniſcher Befehlshaber (die man jetzunder 
a la Mode Officiers heißt) anlag, ſich in das Nie- 
derland, gegen die Staaten werben zu laſſen, redete 
ſich alſo aus: Ihr Herren habt unſere Hühner ge⸗ 
freſſen hier oben in der Pfalz; jetzt wollt ihr uns 
dagegen die Kappen drunten zukommen laſſen! 


198. | 

Einem entfiel ein Stück Brod. Der ward unwil⸗ 
lig, und ſagte: Es iſt mir nicht beſcheeret! Dem ant⸗ 
wortete ein heſſiſcher Theologus: Heb es wieder auf 
und iß es, ſo iſt dir's beſcheeret! 


199. 
Einer ſagt von einem ſtrengen Mann: man müſſe 
ihm ſo ſehr flehen. Darauf ſagt ein Anderer: Ich 
wollt ihm lieber lauſen! 
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200. 

Ein teutſcher Fürſt ſchickte ſeiner Räth einen auf 
einen Reichstag. Der ging, damaliger Einfalt nach, 
neben einem Boten, der ihm die Brief trug, zu Fuß 
dahin, wollte kurz und rund kein Pferd haben, mit 
der Entſchuldigung, er wäre des Gehens beſſer, als 
des Reitens gewohnet. Als er nun wieder vom Reichs— 
tag zu Haus kam, und gefragt wurde, ob es ihm 
keinen Schimpf gegeben hätte, dadurch etwan auch 
des Fürſten Ruf möchte verkleinert worden ſeyn, ant— 
wortet er: Nein, es hat mich kein Menſch nach mei⸗ 
nem Pferd gefragt, ſo hab ich auch kein einzig Pferd 
in den Rath kommen ſehen! 


201. 

Ein guter Alter kam bey einer Hochzeit zum Tanz, 
ſah, daß die andern Jungfrauen alle tanzten, bis 
auf eine. Ging Zu ihr und ſprach ſie an: Weil ſie 
alſo allein wäre ſitzen blieben, und ſie mit ihm vor— 
lieb nehmen wollte, wollt er ein züchtig Tänzlein mit 
ihr thun? Als ihm die Jungfrau faſt hoͤhniſch ant⸗ 
wortete: Wann man keine Kauzen hätte, müßte man 
wohl mit Eulen batizen; fing der Alte dagegen an: 
Wann man keine Jungfrauen hat, muß man wohl 
mit D... tanzen! 


202. 

Herzog Hans von Zwehbrücken, der Aeltere, fragte 
einen ſehr alten Bauern, ſeinen Unterthanen, wie er's 
gemacht hätte, daß er ſo alt worden wäre? Der 5 
Bauer antwortet Ihro fürſtl. Gnaden: er hätte ge— 
trunken, wann ihn gedurſtet hätte, und hätte nie eher 


geſſen, als ihn gehungert hätte! 


203. 

Es pflegte einer von denjenigen zu ſagen, die mit 
ihrem unordentlichen, unmäßigen Leben zu ihrem Grab 
eileten: Es wäre einem jeden beſtimmt, wie viel er 
trinken und buhlen ſollte; thät er's nun bald auf 
einander, ſo wär er deſto eher fertig! 


204. 


Ein fürſtlicher Rath wurde ſehr langſam von ſei— 
nem Herren bezahlt, unterdeſſen aber mit Arbeit wohl 
angeſpannet. So oft er bey dem Herrn auf den Buſch 
klopft, die Beſoldung oder irgend ſonſt eine Ergötzlich— 
keit zu erlangen, ward ihm immerzu die Antwort: 
Wir wollen euren Fleiß in Gnaden erkennen! Der 
gute Mann, der vierlleicht unterdeſſen Mangel leiden 
mußte, ging, nachdem er ſich ſo oft vergeblich abwei— 
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ſen laſſen traurig zu Haus. Da angekommen, ließ 
er ſeine Katz fangen und in einen Schrank einſchließen, 
gab ihr nichts zu eſſen, ſondern wann ſie ſchrie, ſagt 
er ihr immerzu des Fürſten Wort vor: Wir wollen 
euren Fleiß in Gnaden erkennen! Das that er ſo lang, 
bis die Katz Hungers drüber ſtarb, und dieſe Geſchicht 
nach Hof erſchallte. Als nun der gute Mann wieder 
einmal bey dem Fürſten anhielt, derſelbe aber ihm 
den Beſcheid gab, er ſollte ſich noch ein kleines ge— 
dulden, er wollt ihn mit Gnaden bedenken; antwortet 
er: Auf dieſe Gnad hab ich nun lang gewartet, und 
über dieſer Gnad iſt meine Katz Hungers geſtorben! 


g 205. 


Ein Bürger zu St. Gallen hatte ſich in der Trun— 
kenheit auf einem Schubkarch über die Gaſſen führen 
laſſen, und unter die Jungen, ſo ihm nachliefen, Geld 
ausgeworfen, daß ſie ſich drum rauften. Als ihm nun 
der Oberamtmann des andern Tages zehn Reichstha⸗ 
ler zum Frevel abforderte, und ihm unter andern 
ſagte: Wann du fo gern gefahren wäreſt, hatteſt du 
mich wohl angeſprochen, ich wollte dir meine Kutſch 
geliehen haben; bedankte ſich der Bürger ganz höflich 
mit dem Anhang: Wann ihn nur ein Rad fo viel 
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koſten ſolle, wären ihn vier Räder viel zu theuer an— 
kommen. 


206. 5 


Ein Graf disputirte wegen der Anbetung mit einem 
andern Grafen, und führte das Beiſpiel an, daß man 
ihn nicht könnte eher anſprechen, man hätte dann zuvor 
durch ſeinen Kammerſchreiber einen Zugang zu ihm 
erhalten. Dem antwortet der andere: Unſer Hergott 
iſt aber kein ſo hoffärtiger Narr, wie ihr einer ſeyd! 


207. 


Ein Prieſter vermahnet einen Spielmann, daß er 
doch nicht all das Seinige wollte verzehren. Dem 
antwortet der Spielmann: Herr, ihr habt gut Urſach, 
mich hierin zu vermahnen, dann weil ich ſchon neun- 
mal verdorben, fürchtet ihr, wann ich das zehntemal 
verdürbe, ſo würde ich euch heimwachſen, weil man 
von allen Dingen euch den Zehnten geben muß. 


208. 

Ein gräflicher Stallmeiſter, der die Gelehrten ſehr 
haſſete und mit allerhand Unnahmen beſchmitzte, ward 
deßwegen bey ſeinem Herren verklagt. Der Graf aber 
antwortete dem Kläger: Lieber, laßt ihn n, es wird 
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euch wenig ſchaden! Dann eben darum hab ich ihn zu 
einem Stallmeiſter gemacht, weil er von nichts ande— 


rem, als von Eſeln und Pferden reden kann! 


209. | 

Ein Hinkender wollte ſich bey einem Hauptmann 
in die Rotten einſchreiben laſſen. Der gab ihm den 
Beſcheid: Guter Geſell, du biſt mir nichts nutz; wann 
dich die Noth anginge, du fönnteft doch kaum von dei⸗ 
nem Ort hüpfen. Der verantwortet ſich, behend und 
ſagte: Eben darum gäb ich einen beſſeren Soldaten, 
als Andere. Dann wann Noth an Mann gehet, fo. 
iſt's nicht Hüpfens oder Laufens, ſondern Stehens 
und Fechtens Zeit! 


210. 


Es war einem Bauern im Wasgau *) neben an- 
dern Lanzknechten auch ein Befehlshaber eingelegt, 
den der Bauer Junker nannte. Als aber der Befehls— 
haber zu ihm ſagte: Schelm, wer ſagt dir, daß ich 


) Wasgau, franzoſ. les Voges, lat. Vogesus, eines der 
deutſchen Grenzgebirge im Weiten, deſſen hochſte Spitze, der 
Böſch, über viertaufend Fuß hoch iſt. Von den Vogeſen geht 
der lothringiſche Landrücken aus, welcher ſich an die Arden⸗ 
nen anſchließt. Die Vogeſen trennen Lothringen vom Elſaß. 
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ein Junker bin? antwortet ihm der Bauer: Es iſt eben 
jetzt der Brauch ſo, daß man jeden Schelmen einen 


Junker heißen muß! 


r 

Es hatte ſich ein Vater wider ſeinen Sohn, der 
ihm irgend nicht nach ſeinem Sinn gethan haben 
mochte, verunwillt, ſchalt denſelben, hieß ihn einen 
ungeſchickten Eſel, der ihn viel gekoſtet und nichts ge⸗ 
lernt hätte, mit der angehängten Frag: was haſt du 
doch auf deinen Reiſen draußen gelernt? Der Sohn 
antwortet: Eben dieſes, daß ich meinen zornigen Vater 
mit Geduld vertragen kann! Mit welchen vernünftigen 
Worten er den Vater wiederum begütigt hat. 


9 


Im Jahr 1567 im Jänner, da alles in den Nies 
derlanden, die Religion anlangend, frey und ſtill war, 
ſeyn etliche, fo ſich zur Augſpurgiſchen Confeſſion be⸗ 
kannten, gen Antorf kommen, und haben den Lehrern 
der reformirten Kirchen daſelbſt eine Disputation ange— 


boten. Darunter waren fürnemlich Mathias Flacius, “) 
4 \ 


Ein Mann von großer Gelehrſamkeit, aber ungemein 
zankſüchtig; Controverſen waren fein Element. Seine Be: 
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aus Illyrien, und Herrmann Hammelmann, der heil. 
Schrift Licentiat. Die begehrten, man ſollte der Dis- 
putation einen Anfang machen von der Übiquität, d. i. 
von der Allenthalbenheit oder Allgegenwärtigkeit des 
Leibes Chriſti, dann wo ſie dieſe nicht zuvörderſt glau— 
ben wollten, wäre unmöglich, daß fie könnten eins 
werden. Als aber eben dazumal Tournay, Audenarde, 
Gent und andere Städte überzogen und befriegt wur— 
den, alſo daß die Gefahr ſich auch der Stadt Antorf 
begann zu nähern: ließen fie die angebotene Disputa⸗ 
tion fallen, und machten ſich wieder von dannen, nach 
Oberteutſchland. Nun ſoll einer von dieſen, da er gez 
fragt ward, wie es um die evangeliſche Kirche zu An- 
torf ſtände, geantwortet haben: Jeſus Chriſtus hinge 
zu Antorf noch zwiſchen zwei Mördern, nämlich zwiſchen 
den Papiſten und den Geuſen. “) 8 / 


hauptung „die Erbfünde gehöre zum Weſen unſerer Seele“ 
brachte alle Theologen feiner Zeit gegen ihn in Harniſch. Er 
war Profeſſor zu Wittenberg und zu Jena und ſtarb zu 
Frankfurt a. M. 1575. In einigen Gegenden nennt das Volk 
einen, der gut ſchimpfen kann, einen Flaz. 

) Philipp II. König von Spanien, wollte den Niederlan⸗ 
dern die Schlüſſe der Kirchenverſammlung zu Trient auf— 
dringen Er ordnete daher im Jahr 1564 in den Niederlan⸗ 
den Inqufſitoren an, welche die Decrete dieſer Synode da: 
ſelbſt zur Vollſtreckung bringen ſollten. Darüber entſtanden 
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213. 

Ein Märterer ward verdammt, daß man ihm zu— 
vorderſt ſollte die Zung ausſchneiden. Als er fein Ar: 
thel verleſen hörte, ſprach er: Das Urthel iſt wider 
Gott und Recht, einem Menſchen das Glied nehmen, 
damit er ſeinen Schöpfer loben und bekennen ſoll! 


214. 


Einer fragte, warum die Prediger und Schulmeiſter 
gemeinlich drauf aus wären, daß ſie hübſche Weiber 
bekämen? Dem antwortet ein Anderer: Dieweil fie 
begehren, bey einer zu bleiben; ihr aber ſucht neben 


euren immerzu was friſches! 


215. 


Es ſagte einer zu einem Prieſter: Wie iſt es mög: 
lich, daß ſich der Schöpfer aller Dinge von einem 
Prieſter, als dem Geſchöpf, tragen laſſen kann? Der 


bey Proteſtanten ſowohl, als bey Katholiken, die größten 
Bewegungen. Unter den öffentlichen Vertheidigern der Freyheit 
ragten Wilhelm v. Naſſau-Oranien, Graf v. Egmont und 
Graf Hoorn vorzüglich hervor. Viele vom niederländiſchen 
Adel errichteten im J. 1565 ein Compromiß und erklärten der 
Regierung, daß fie ſichtdurchaus nicht vor die Inquiſitoren zie— 
hen laſſen würden. Aber man nannte ſie Geuſen und ihren 
Bund den Geuſenbund. 


* 


N 


Prieſter antwortet: Hat er ſich doch, als er auf der 
Welt gangen, gar von einem Eſel tragen laſſen! 
216. 

Burkard Münch ritt auf der Wahlſtatt bey Baſel, 
da der Delphin *) die Schweizer erſchlagen, unter den 
Todten und Verwundeten herum, ſprechend: Nun ba> 
den wir in Roſen! Da erwiſcht der verwundeten Schwei⸗ 
zer einer, der für todt dalag, einen Stein, wirft ihm 
den an den Kopf, daß er vom Pferd herunter fällt, 
und ſpricht: Ey, fo friß der Roſen auch eine! 


217. 


Als der Herzog von Sachſen heim kam vom Reichs: 
tag, und ſehr ſorgfältig wegen des Interims war, 
ſprach einer vom Adel zu ihm: Was bekümmern ſich 
Ew. fürſtl. Gnaden wegen des Interims? Ich wollte 


) D. i. der Dauphin. So heißt der älteſte Sohn und 
vermuthliche Thronerbe des Königs von Frankreich. — Bey 
St. Jacob, eine halbe Stunde von Baſel, griffen i. J. 1444 
1600 Eidsgenoſſen ein ungeheuer überlegenes franzoſiſches 
Heer an, und ftarben, von der Uebermacht gedrängt und 
erdrückt, nach zehnſtündiger erbitterter Gegenwehr, und nach 
dem Tode von etwa 8000 Feinden, alle, mit Ausnahme von 
zehn Flüchtlingen und 32 ſchwer Verwundeten, des Helden⸗ 
todes. Dieſe Niederlage iſt nur jener von Thermopyla vers 
gleichbar. 
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ſolch Interim nicht allein aufnehmen, ſondern auch 
eſſen und trinken, deßgleichen kann ich auch mit ſol⸗ 
chem Interim ſchlafen. Der Fürſt fragt: wie ſolches 
dann zugehen müßte? Der Edelmann antwortet: 
Wann ich Lebkuchen eſſe, da eſſe ich weder Brod noch 
Semmel, ſondern interim etwas anderes. Wann ich 
Meth trinke, trinke ich das Interim auch, dann ich 
trinke weder Bier, noch Wein! Wann ich nun ferner 
heim komme, und falle auf die Schwelle nieder, da 
lieg ich interim weder in dem Haus, noch auf der 


Gaſſen! ) 
218. 


Einer ward gefragt, was Guts aus der Lehr 
des Evangelii gefolgt ſey? Der antwortet im Scherz: 
Viel fromme, kleine Kinder, ſeit die Pfarrer Weiber 
nehmen! 


) Nach der Zertrümmerung des Schmalkaldiſchen Bundes 
glaubte Carl V. Herr des deutſchen Reiches zu ſeyn. Durch 
das Augsburger Interim (1548), nach welchem die Prote— 
ſtanten Alles wieder in den Zuſtand, in welchem es vor der 
Reformation geweſen, zurück ſtellen ſollten, und durch meh: 
rere andere Schritte des Kaiſers wurden Catholiken ſowohl 
als Proteſtanten beunruhigt. Hier iſt vom Speyerer Interim 
(1529) die Rede. R. A. v. 1529. §. 4. N 


. 


Ein frommer Teutſcher ſagte: Es wären nur zwey 
Hauptreich, Gottes und des Teufels Reich! Derwegen 
es einem jeden weltlichen Regenten gelte, wohl zu 
ſehen, welchem unter dieſen beyden er ſich und die 


Seinigen anhängig mache. 


* 


220. 


Ein Bauer aus dem Herzogthum Zweybrucken 


fragte einen Pfaffen: ob er auch wüßte, was Gott 
im Himmel mache? Als ers nicht wußte, ſagt er aus 


dem Pſalter: Er macht, was er will! 


221. 

Ein Bauer, ſo gen Markt fuhr, und fein Weib 
auf dem Wagen ſitzen hatte, ward von einem Stadt: 
ſpötter gefragt: Wie theuer iſt dieſe Henne? Der 
Bauer antwortete: Die Henn iſt mir nicht feil, aber 


das nächſte Ey davon! 
222. 
Als etliche Fahnen Volks in Heſſen durch ein 


Dorf zogen, fragt ein Soldat ein altes, zum Fenſter 
ausſehendes Weib: Alte Hex, was macht der Teufel? 


= EB + 


Die Alte antwortet: Er macht Schubkärch, euch ruch— 
loſe Burſch in die Höll zu führen! 
| 2. 

Ein Bergiſcher Bauer hatte eine Rechtfertigung, 
die ihn ziemlich viel gekoſtet. Als er nun einmal alle 
Acta begehrte, gab ihm der Gerichtſchreiber, wie es 
Brauch iſt, ſehr weite Zeilen, und das Papier des 
dritten Theil kaum beſchrieben. Als der Bauer dieſes 
ſah, fragte er, wie das komme, daß ſo viel weiß Platz 
gelaſſen wäre? Dem ſagt der Gerichtſchreiber: Bauer, 
das verſtehſt du nicht, das heißt Acta geſchrieben! 

Der Bauer nahm ſich an, als wäre er nicht bey 
Geld, erbot ſich, die Belohnung der Abſchreibung dem 
Gerichtſchreiber mit Arbeit ab zu verdienen. Das war 
der Gerichtſchreiber zufrieden und ſtellt ihn in feine 
Scheuer, zu dreſchen. Der Bauer legt die Garben 
ziemlich weit von einander, ſchlug oben zu Haupten 
drauf und ließ das halbe Getraid in den Aehren. Als 
der Gerichtſchreiber dieſes ſah, ſchalt er ihn und ſprach: 
Bauer, was machſt du da? Das iſt nicht gut gedro- 
ſchen, das halbe ſteckt ja noch im Stroh! Aber der 
Bauer, ihn mit gleicher Münz bezahlend, antwortet: 
Herr Gerichtsſchreiber, das verſteht ihr nicht, das 
heißt Acta gedroſchen! 


1 


224. | 

Ein ſchlechter Dorfprieſter hatte an den Erzbiſchof 
von Cölln eine Supplication laſſen ergehen, und die 
Ueberſchrift gemacht: Dem Ehrbaren und Frommen! 
Vom Erzbiſchof darüber zur Red geſtellt, verantwortet 
er ſich alſo: Ihr mögt Eure Titel machen, wie ihr 
wollt, und gar „allmächtig“ darein feßen: fo dringt 
doch allein Ehrbarkeit und Frömmigkeit durch die 
Wolken! Das hat dem Erzbifchof ſo wohl gefallen, 


daß er ihm in ſeinem Begehren willfahrete. 


225. 
Einem waren auf einmal zween Brüder ertrunken. 
Da ſagt er: Das iſt ein gut Bruderjahr! Gott be⸗ 
ſcheere, daß das folgende auch ſo ein gut Schweſter— 
jahr werde! 

226. 

Bey Schaffhauſen begegnet ein Handwerksmann 
einem vom Adel, welcher zu ihm ſprach: Grüß dich 
Gott, Kärrlein! Zu dem ſprach der Andere: Dank 
Euch Gott, Junker Wägelein! Der Edelmann war 
zornig und fragt: Warum er ihn alſo hieße? Der 
ſprach: Junker, ihr werdet doch ein Paar Rädlein 


beſſer oder höher ſeyn, dann ich! 


227. 


Zu Zürich war ein Maurergeſelle, der hatte ein 
übergroßes Maul. Sein Meiſter vexirt ihn allzeit 
damit. Dem gab er dieſe Antwort: Meiſter, ihr hebt 
mir immerdar mein Maul auf, wann euch euers in 
den Koth fiele, ich wollt's euch nit aufheben! 


228. 


Ein vertriebener evangeliſcher Pfarrer ging vor 
einem catholifchen Prieſter vorüber, und zog den Hut 
nit vor ihm ab. Der Prieſter ſprach: Du magſt mir 
wohl ein ſtolzer Geſell ſehn, daß du Niemand ehreſt! 
Der Andere antwortete: Wann du nicht ſtolzer wäreſt, 


als ich, würdeſt du es nicht an mich begehren! 


229. 


An einem fürſtlichen Hof wurden etliche koſtbare 
Aufzüg gehalten. Ein Bäuerlein wollte auch hin drin 
gen, um zu ſehen. Aber der Hofmeiſter wollte ihn 
nicht einlaſſen, ſah ihn ſauer an, und fragt ihn mit 
mürriſchen Worten, was er da zu ſchaffen hätte? Das 
Bäuerlein antwortet: Ich wollt auch gern ſehen, wie 
man unſer Geld verthut! 


230, 

Auf einer Reichsverſammlung ſagte ein teutfcher 
Fürſt zu etlichen Biſchöfen: Geht fort, ihr geſchorne 
Fürſten! Darauf antwortet einer aus ihnen: Folgt 
nach, ihr geborne Narren! 


231. 
Als etliche Schullehrer disputirten von Erhaltung 
der adelichen Geſchlechter und Stammhäauſer, ſagte ein 
ehrlicher Mann: es wäre beſſer, ſie disputirten von 


Erhaltung der Tugend, von der alle Geſchlechter ihren 
Urſprung, Unterhalt und Aufnahm hätten! 


232 N 
Ein Geiſtlicher wurde verklagt, daß er einen, der 
ihm Gewalt angethan, verwundet hätte, und das aus 
Urſachen, weil Herr Chriſtus zu Petro geſagt hätte: 
Petre, ſteck ein das Schwerte dein! Recht, ſagt der 
Geiſtliche, aber ihr ſollt wiſſen, daß er den Befehl 
erſt empfing, nachdem das Ohr ab war. 


233. 
Einer klagt, daß ihm der Schneider ſeine Kleider 


am Rücken viel länger als vornen gemacht hätte. Den 
hieß der Schneider ſich bücken. Da waren ſie ihm 
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gerecht. Drauf fagt ihm der Schneider: Da ſiehſt du, 
daß ich ſie dir zur Arbeit, nit zum Spazierengehen 
oder Tanzen gemacht habe! 

234. 


In einer großen Theurung verkaufte ein Landpfar— 
rer in einer fürnehmen Reichsſtadt ſeine Früchte, und 
gab ſie ſehr theuer. Als aber ein ehrbarer Mann in 
ſelbiger Stadt ihn ſtrafte, antwortete er, daß er eine 
geringe Beſoldung hab, müßte derwegen auch ſehen, 
wie er ſich ausbringen möge. Drauf ſagt der Bürger, 
es dürfte dem Herrn wohl gehen, wie denen, ſo die 
Arch Noe gebauet haben. Der Pfarrherr ſagt: Wie 
iſts ihnen dann ergangen? Sagt der Bürgersmann: 
Weiß es der Herr nicht? Die, ſo ſie gebaut haben, ’ 
ſeyn nicht hinein kommen. Alſo auch der Herr; wann 
er ſchon täglich vom Himmelreich prediget und die Leut 
dazu ermahnet, dem Geiz aber, wider ſeine eigene 
Lehr, nachhängt: dürfte er auch wohl aus der himm— 
liſchen Archen bleiben, die er bey andern erbauen hilft! 


235. 


Als ein Prieſter ein Bauernmägdlein fragte, ob der 
Menſch die Gebote Gottes halten könne? hat das 
Mägdlein geantwortet: Nein! Sagt er: Ja, wann er 
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wolle, konne er fie wohl halten! Da fragt ihn das 
Mägdlein: Wie wollt ihr die zehn Gebote Gottes halten, 
hat doch Adam im Stand der Unſchuld nur eins nicht 
halten können? 


236. 

Ein Weib hatte ſich an den neunten Mann verhey— 
rathet, kam deßwegen in Verdacht, weil ihr ſo viel 
Männer geſtorben, als ob ſie denſelben vielleicht Süpp— 
lein zu kochen pflegte. Als fie deßhalb vor ihren Gra— 
fen gefordert und zu Red geſtellt war, entſchuldigte ſie 
ſich, daß man mit ihr zufrieden war. Doch fragte ſie 
der Graf: welchen unter ihren Männern ſie am liebſten 
gehabt hätte? Dem antwortete ſie: Den lebendigen 
hab ich allzeit lieber gehabt, als den todten! 


III. 


Sprüche der Selehrten. 
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1, 
Doctor Johann Tauler, Prediger zu Strasburg.) 


Dieſem werden folgende Reimen zugeſchrieben: 
Wer die Welt erkieſet, 
Daß er Gott verlieſet, 
Wann es geht ans Scheiden, 
Verliert ers alle beyden! 
Item dieſer herrliche Spruch: Der Leib ſoll ſeyn ein 
Knecht der Seelen, die Seel eine Dienerin des Geiſtes, 
und der Geiſt ein Anſtarren Gottes! 


2. 
Johann Huß. 
Von dieſem ſchreiben Etliche, als er zu Conſtanz 
auf dem Concilio verbrennet werden ſollen, hab er 


*) Dieſer fromme Myſtiker, der im J. 1361 als Domini⸗ 
kanermönch zu Strasburg ſtarb, predigte Deutſch, indem er 
die Mundart ſeiner Gegend mit mehreren von ihm ſelbſt ge— 
machten Ausdrücken miſchte, und zeigte eine für ſein Zeitalter 
bewunderungswürdige Beredſamkeit. Er hat der Proſa die 
erſte Richtung zu einer höhern Bildung gegeben, die ſpäterhin 
durch Luther fortgeſetzt wurde. Heinſius Teut t. IV. p. 76. 
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geſagt: Jetzt verbrennet ihr eine Gans (Huß heißt eine 
Gans auf böhmiſch), aber über hundert Jahr wird ein 
Schwan aufſtehen, den werdet ihr nicht verbrennen 
können! 8 


3. 
Hieronymus von Prag. *) 


Als er ebnermaßen zu Conſtanz verbrannt werden 
ſollte, und der Nachrichter das Feuer von hintenher, 
damit es Hieronymus nicht ſehen ſollt, anzünden wollte, 
ſprach ihm dieſer alſo zu: Tritt herfür, und zünd es 
vorn an, dann wann ich dieſes gefürchtet hätte, wollt 
ich auf das Concilium nicht kommen ſeyn! 


) Am 7. April 1406 unter dem Rectorate des Ludwig 
von Buſch, ward Hieronymus von Prag als Magiſter in die 
philoſophiſche Facultät zu Heidelberg aufgenommen, und 
ihm geftattet, Vorleſungen zu halten. Die Heidelberger 
Univerſitätsacten ſagen ihm nichts Gutes nach. Er ſoll ein 
ſo unruhiger Kopf geweſen ſeyn und dermaßen auf die an— 
dern Doctores geſchimpft haben, daß ſich die Facultät gend: 
thigt ſah, ihm das Leſen verbieten zu laſſen. Als er des 
Verbotes nicht achtete, ward er ganz ausgeſchloſſen. Wahr⸗ 
scheinlich war Neid mit im Spiele, feine Krevmüthigfeit mag 
manchem anſtößig geweſen ſeyn und ſo mußte er, in Folge 
einer academiſchen Cabale, fein Lehramt aufgeben Zehn 
Jahre nach feiner Aufnahme zu Heidelberg, am 30. May 
1116, ſtarb er in den Flammen zu Conſtanz. Schwab Sy lab. 
Rector, Heidelb, p. 3. 


* 


Zu einem, der bey ſeinem Gewiſſen geſchworen, 
ſagt er: Dieſes fey eben der ficherfte Weg, einen zu 


betrügen! N 
Albertus Magnus. 
4. 


Hat zu einem Canonico, der große Dispenfation 
und Indulgenz von Rom mit ſich nach Cölln brachte, 
geſagt: Zuvor hättet ihr können ohne Ablaß in die Höll 
fahren, jetzt müßt ihr mit Ablaß drein fahren! 

Er pflegte zu fagen: Daß man vermittelſt des Ge⸗ 
bets und der Andacht mehr Kunſt und Weisheit in 
göttlichen Dingen erlangen könne, dann mit allem 
andern Fleiß und Studiren. 

Wann er in ſeinem hohen Alter von Studenten ge⸗ 
fragt ward, pflegte er ſie mit den Worten abzuweiſen: 
Fragt Albertum in ſeinen Büchern! 


5. 


Doctor Johann Geiler von Keyſersberg, Pre— 
diger zu Strasburg. 


Von einem neu erwählten Biſchof ſagte er: Ueber 
ein Jahr wollen wir ſehen, ob er zu loben, oder zu 
ſchelten ſey! 7 

12 
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Von denjenigen, die da vermeinen, ihre fleifch- 
liche Begierden mit Pflegung der Wolluſt zu tilgen, 
pflegt er zu ſagen: Sie wollen Feuer mit Schwefel 
dämpfen! 

Dieſe Welt nennt er einen großen Fluß, über den 
je einer dem andern überhelfen ſoll; es währe doch 
nicht lang und fey nur eine Ueberfahrt! | 

Zu denen, fo ſich verwunderten, daß der Menſch 
jo hurtig zum Böſen, To langſam zum Guten ſeh, 
fagt er: Wiſſet ihr nicht, daß ein Stein in einem 
Augenblick ſich ſelber einen hohen Berg hinab wälzt, 
da man ihn in einem ganzen Tag nicht wieder hinauf 
wälzen kann; jenes iſt der Natur gemäß, dieſes iſt. 
der Natur zuwider! x 5 

Von den Gloſſenmachern ſagt er: Sie machen es 
eben wie diejenigen, ſo den erſten April, oder ſonſt 
bey Metzelſuppen, das einfältig Geſind von einem zum 
andern ſchicken, einen Wetzſtein, Weck oder dergleichen 
zu holen, das aber nichts als Spott heim zu bringen 
pflegt. Alſo weiſen jene den Leſer von einer Gloſſe 
auf die ander, von der andern auf die dritt, und ſo 
fort. Und wann er ſie alle aufgeſchlagen, reimen ſie 
ſich gemeinlich, wozu ſie angezogen worden, wie eine 
Fauſt auf ein Aug! un 
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Wider die ſchlüpfrigen Prieſter, die ſich alſo ent— 
ſchuldigten: Hab ich den Zaun zerriſſen, ſo kann ich 
ich ihn auch wieder zumachen: ſagt er: ſie ſollten 
aber wohl zuſehen, daß ihnen der Teufel die Zaun— 
ſtecken nicht holete, ehe er zugemacht ſey, das iſt, ſie 
ſollten Acht nehmen, daß ſie nicht ſtürben, ehe ſie 


rechte Buß würken könnten! 


Zu einem, der ſagte, man trinke ſich eben ſo ſatt 
aus kleinen als großen Brunnen „ hat er geſprochen: 
Aber der wird eher ſatt, der aus einem Kübel, als 
der aus einer Nußſchaal trinkt. 


Den unerſättlichen, ehrgeitzigen Prieſtern pflegte 
er alſo zuzuſprechen: Sie ſollten zwehen Koſtgängern 
Urlaub geben, nämlich dem Vielfraß und dem Ehr⸗ 
geitz, fo würden fie weniger Speiſe und Aufwärter 
bedörfen. | 

Einem verführiſchen Menſchen, der da ſagte: Man 
Soll ſich laſſen weiſen: antwortete er: aber nicht ver⸗ 
weiſen! 

Er brauchte oft dieſes Gleichniß: Gleichwie in der 
Charwochen bey Nacht viel Gepolter pflegt vorzugehen, 
und doch gleichwohl der Tag darum nicht ausbleibt, 
ſondern, ſobald er anbricht, das Gepolter aufhöret: 
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alſo wann ſchon die Tyrannen lang und viel pochen 
und poltern, kommt doch endlich wieder eine Stille drauf! 

Die Seel nennt er des Menſchen Hauptgut, die 
Peſtilenz eine ſchnelle Dienerin Gottes, fie ſey wie 
ein Funke in einer Scheuer, den könne man anfangs 
hurtig mit einem Fuß austreten, wenn man aber zu 
lang warte, bis ein Feuer draus werde, fey nicht 
mehr zu wehren. 

Junge Leut, die den Spruch Danielis: „Die Un- 
gerechtigkeit iſt von den Alten ausgangen“ alten Leu⸗ 
ten vorwerfen, beantwortet er alſo: Sie iſt von den 
Alten ausgangen, und in die Jungen gefahren! 6 

Ablaß und Arzney, ſagt er, ſoll man auf gleiche 
Weiſe brauchen, nicht verachten, ſich aber auch nicht 
zu ſehr drauf verlaſſen! 

Als einer klagte, daß ihn ein Anderer beſchiſſen 
hätte, antwortet er ihm: Das iſt nichts Neues, er 
hats ſeiner Mutter auch gethan, dazu da er noch viel 
jünger war, als jetzunder! 

Von ſtolzen Leuten pflegt er zu ſagen: Eine Fa— 
ckel, die ganz aufrecht getragen werde, leuchte nimmer 
fo hell, müßte auch öfter geputzt und geſchneuzt wer⸗ 
den, als eine, die man gegen die Erden nieder trägt! 

Von Predigern, die ihres gleichen verſchoneten, 
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pflegt er zu ſagen: Sie halten ſich unter einander ſelbſt 
für Heiligthum, drum dörfen fie einander nicht an⸗ 
greifen! 

Von denjenigen, ſo die Huren fahrläſſig austreiben, 
ſagt er: Sie haben eine Mühl oben an der Stadt 
zerſtöret, aber die Säck herab in die Stadt fließen 
laſſen. Das Wort „wollen wir“ ſagt er, verderbe 
viel Studenten und junge Burſch! Proverb. V, 11. 12. 

Von Reformirung der Cleriſey ſagt er: Es fey 
ein Wunder, daß das Reformiren ſo viel Weſens, 
auch des Pabſts Geheiß ſelbſt, bedörfe; aber das 
Deformiren ein jeder für ſich allein gemacht habe. 

Denjenigen, die das eines Straf nicht für gut 
haben wollten, mit Vorwenden, er thäte es ſeines 
Gewinns halber, antwortet er: Ein Bader kratzt, 
wäſcht und putzt dich um ſeines Lohns willen, gleich— 
wohl aber wirft du ſauber davon!! 

Wider die Kleinmüthigen und Verzagten ſagt er: 
Wer alle Hecken ſcheuen wolle, werde nimmer zu 
einem Wald kommen! 

Von Theurung und Mißwachs ſagt er: Es fey 
keine ſo groß, daß nicht die Prieſter Wein, und die 
Krähen Nüß haben! 

Ein Pfarrherr, ſagt er, muß eines Kochs Tugend 
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haben, daß er einerley Speiſ auf viel unterſchiedliche 
Art und Weif zubereiten und vortragen könne, damit 
die Zuhörer nicht überdrüſſig werden. N 

Wider die, ſo alte, böſe Gewohnheiten pegien 
vorzuwenden, ſagt er: Es gehöre viel dazu, daß 
Schwämme gut werden; es ſey Gewohnheit und Thor- 
heit, aber nicht Wahrheit! 

Von denjenigen, die ihre mannbare Tochter zu 
lang unverhehrathet ließen, ſagt er: Wann fie ihren 
Hühnern nicht bey Zeit ein Neſt bereiten, fo legen fie 
die Eyer in die Neſſeln! 

Wider diejenigen, ſo gar zu ſubtil im Disputiren 
waren, ſagt er: Wer zu reinen Faden ſpinnet, dem 
bricht er leichtlich! 

Von denjenigen, die allerley, Ausflücht ſuchten, 
ihre verbotene Contracte zu entſchuldigen, pflegt er zu 
ſagen: Das Waſſer werde fo lang durch die Aſche ger 
ſeiet und durchgegoſſen, bis gar Laugen draus werde. 

Von allen Huren pflegt er zu ſagen: Sie werden 
noch alle fromm, man muß fie nur nicht übereilen! 

Von den Predigern, die nicht auf ihre Predigt ſtu⸗ 
dirten, ſagt er: Man lob auch keinen Koch, der, ſo⸗ 
bald er Hühner abgethan, dieſelben gleich ſiede oder 
brate; dann ſie werden nimmer recht mürb, als wann 
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ſie zuvor ein Tag oder zween gehangen und wohl mor— 
tificirt ſeyen. 

Von denjenigen, die einen Heuchler predigen hör— 
ten, ſagt er: Der Wolf, als er ſich verkappt hatte, 
hatte zwar auch ſeine Zuhörer, aber nur Gänſe, die 
fraß er endlich. 

Von denjenigen Pfarrherrn, die ſich ihres Nufs 
und großen Zulaufs vom Volk rühmeten, ſagt er: 
Es iſt kein Kleid fo feyertäglich geweſen, es iſt endlich 


ein Alltagskleid draus worden! 


Von den Entheiligern des Sabbaths pflegt er zu 

ſagen: Sie geben vor, ſie haben Fehertag, ſo haben 

| fie Fülltag; fie halten den Sabbathtag, fo halten fie 
| den Sauftag! 

Zu einem, der' ſich feiner frommen Vorältern viel 

ruͤhmte, ſagt er: Ich glaub, deine Kern werden nicht 


ohne Spreuer gewachſen ſeyn! 


Von denjenigen, die ihnen ein langes Leben träu⸗ 
men ließen, da ſie doch ihr vollkommen Alter erreicht 
hatten, pflegt er zu ſagen: Es iſt wohl eher geſchehen, 
daß einer, der die höchfle Staffel der Stiegen erreicht, 
nicht wieder hinab gangen, ſondern gefallen iſt! 

Zu denen, die da ſtutzeten, und ſich ſchämeten 
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im Reden, pflegt er zu ſagen: Heraus mit, du darfſt 
keinen Zoll davon geben! 

Von einer häßlichen alten Frauen ſagt er: ſie hab 
alle Stück der Hübſchheit an ihr, nur daß ſie verſetzt 
und an den unrechten Orten ſtänden, als das Roth in 
den Augen, das Schwarz an den Zähnen. 

Von den Weibern, die da ſagten, Küſſen ſey nur 
ein Abwiſchen“ pflegt er zu ſagen: Wann ſie einem auf 

das Küſſen erlauben, ſo iſt er bald vollends auf dem Bett. 


Einer wollte ſich anderwärts niederlaſſen, mit Vor⸗ 
wenden, es gelte kein Prophet in ſeinem Vaterland. 
Dem antwortet er: Es gilt aber der Pfennig nirgends 
mehr, als da er gemünzt iſt! 5 

Einer entſchuldigte ſeine Uebelthat alſo: Er hätte 
es nur einmal gethan. Dem antwortet er: Es ſtecke 
kein Wirth einen Reif aus um eines Gaſtes willen! 

Von lüderlichen Entſchuldigungen pflegt er zu 
ſagen: Es behelſe ſich mancher Biedermann unter einem 
boſen Dach! 

Gefragt, was das beſte in der Mühlen ſey? ant⸗ 
wortet er: Daß die Säck nicht reden können! Gefragt, 


warum man die Müller nicht henke wie andere Diebe, 
0 


I BE 


antwortet er: Darum, daß nicht das ganze Handwert 
untergehe! 9) 


Zu denen, die etwan gute, ehrliche Leut wegen 
kleiner Mängel verhöhnten, pflegte er zu ſagen: Man 
jehe die Flöhe viel eher auf einem weißen Tuch, als 
auf einem ſchwarzen! 

Zu einem, der ſich ſehr rühmete, daß ihm ein An— 
derer gewichen, und ihn hätte voran gehen laſſen, ſagt 
er: Der iſt witzig geweſen, denn den Säuen weicht man 


gern, damit man nicht von ihnen verunreinet werde. 


Einer, der gewarnt ward, er ſollte ſeiner Frauen 
wohl hüten, daß, fie nicht neben ausginge, ſagte: er 
hätte die Magd bey ihr gelaſſen, die würde wohl hüten. 


) In vielen Gegenden Deutſchlands bezeichnete der gemeine 
Volksglaube gewiſſe Gewerbe als unredlich und verurtheilte 
diejenigen, welche ſie trieben, zu unverdienter Anrüchigkeit 
Dahin gehörten die Müller, Leinweber, Barbierer und die 
von Theocrit, Virgil und Geßner ſo hoch gefeyerten Schäfer. 
Die ganze Generation dieſer Leute war durch ein unbarm— 
herziges Vorurtheil zu einem ftarren Kaſtenleben verdammt, 
weil ſie in andere Zünfte nicht aufgenommen wurden. End— 
lich erhielten ſie durch die Reichsſchlüſſe vom J. 1548 und 
1577 ihre verdiente Ehrenrettung (restitutio famae). Augsb. 
R. A. tit. XXXVII. Ab infamia quam lorgissime absunt, 
et ne macula quidem laborant, licet leges imperii eosden 
vilibus adeo ministeriis aecensere videantur, Selchow. 


Freylich, antwortet Keyſerſperger, damit du fie nicht 
drüber ertappeſt! 

Ein anderer ſagt, er hätte ein fromm Weib, und 
hoffe nichts Böſes von ihr. Zu dem ſagt er: Aber 
aus frommen Weibern werden Huren, und iſt keine 
Hur, die nicht einmal ſey fromm geweſen, zum we- 
nigſten in der Wiegen. So werden gemeiniglich die 
ganzen und beſten Käſe von den Mäuſen angebiſſen! 

Die Aeltern, die ihrer Töchter Gemeinmachung 
alſo entſchuldigten: „Wir ſehen fie nichts Böfes thun“ 
fragt er: Wollt ihr dann warten, bis ihr fie ſehet et— 
was Böſes thun, ſo wird eure Aufſicht viel zu ſpat 
kommen! 

Von Fürſprechern, Zungendreſchern und Aerzten 
pflegt er zu ſagen: Jene ernähren ſich von der Men— 
ſchen Unverträglichkeit, dieſe von ihrer Unmaͤßigkeit! 

Die Eigenſchaften eines guten Mönchs, ſagt er, 
ſeyen dieſe: Ein allmächtiger Bauch, eines Eſels 
Nücken und ein Rabenmaul! 

Das Königreich Neapolis und Sieilien pflegt er 
der Franzoſen Kirchhof zu nennen. 

Dres Dinge, ſagt er, ſeyen nicht zu ermüden; 
Ein Knab auf der Gaſſen, ein Maidle am Tanz, ein 


Prieſter im Opfer, 


* 
1 
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Drey Dinge, ſagt er, können Alles tragen, was man 
ihnen auflade: Eines Weibsbilds Kopf, eines Eſels 
Rücken, eines Mönchs Gewiſſen! 

Ein ungelehrter Prediger, ſagt er, fey gleich einer 
Blaſen, darin etwan nur drey Erbſen liegen. Die 
drey machen mehr Geräuſch, als eine andere, die ganz 
voll Erbſen ſtecke! 

Von zweyzüngigen, falſchen Leuten pflegt er zu ſa— 
gen: Ihr Sach ſey nichts als Ja und Nein; Ja im 
Verſprechen, Nein im Halten! 

Einen undankbaren Menſchen gegen Gott vergleicht 
er einer Sau, ſo die Eicheln unter dem Baum auffrißt 
und nicht einmal über ſich ſieht, wo ſie herkommen. 

Er ſagte von der Fürſten Tagſatzungen, ſie wären 
ſo faſelhaft, es wäre kaum eine angefangen, gingen 
fie ſchon mit einer andern ſchwanger. 

Von neuerwählten Biſchöfen pflegt er zu fagen: 
Sobald ſie zu Fürſten werden, werden ſie ſtumm, 
blind und lahm; ſtumm, weil ſie für ſich ſelbſt keinen 
Beſcheid geben, ſondern durch ihre Kanzler oder Hof— 
meiſter: blind, dieweil ſie keinen Brief oder Supplica— 
tion leſen, ſondern der Kanzler: lahm, weil ſie ſich 
nicht ſelbſt mehr aus- oder anthun, noch in die Kir⸗ 
chen gehen, ſondern reiten. 5 
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Von den Ordensgelübden pflegt er zu ſahene Man 
ſoll Niemand zu einem Gelübd bereden, denn es konne 
nicht Jedermann mit den Adlern fliegen, oder mit 
den Rieſen laufen. Obſchon ein Schuh wohl gemacht 
und gutes Leders ſey, fey er doch nicht gleich Jeder— 
manns Fuß gerecht, man müſſe jedem laſſen, nach- 


dem er Adern hab! 


Vom Vexiren und Poſſenreißen ſagt er: Nach ſol— 
chen Schwänken wirft man gern um! 

Einem, der da zu ihm fagte, das Predigen wäre 
ihm keine Mühe, denn er hätte es lang getrieben, 
antwortet er: Und ihr ſeyd nun lang eure Stiege 
hinauf gangen, kommt euch doch nunmehr ſchwerer 


an, als vor dieſem! 


Denjenigen, die ſich des Spruchs Pauli behaͤlfen 
„Wer ein Bisthum begehret, der begehrt ein gut 
Ding“ ſagt er: ſoll man alſo antworten: Ein Dieb, 
der einen güldnen Kelch begehrt, begehrt auch ein 
gut Ding! 

Als einem Prediger von den Herrn des Raths 
vorgehalten ward, er ſoll vorbringen, was ſich ge— 
bühre, und die Obrigkeit mit Frieden laſſen: hat 


Keyſerſperger geantwortet: Das fey eben, als wann 
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einer zum Scheerer oder Bader ſage: Treib dein 
Handweek, aber gehe der Leut müßig! 

Die Bettelorden „ Sagt er, ſeyen die Stützen der 
Kirchen geweſen, aber jetzo ſeyen fie faſt verfaulet. 

Von den Concubinen pflegt er zu ſagen: Was 
der Teufel gefugt hat, ſcheidet Gott nicht! 

Von dieſer Welt Lauf pflegt er zu ſagen: Friede 
macht Reichthum, Reichthum macht Uebermuth, Ue— 
bermuth bringt Krieg, Krieg bringt Armuth, Armuth 
macht Demuth, Demuth macht wieder Frieden! 

Er ſagte: Es iſt gut, daß Chriſtus geſagt hat, 
er ſey ein Weinſtock und ein Sämann; hätte er ge— 
ſagt: „Ich bin ein Junker“ dann wehe uns gemeinen 
Leuten! 2 

Zu einem ſchmähſüchtigen Menſchen ſagt er: Ich 
hab mehr Ohren zu hören, als du Mauls zu ſchmähen! 

Sonſt hat man auch folgende denkwürdige Reden 
von ihm aufgezeichnet: Wir ſollen des Leibs alſo ach— 
ten und warten, als wie ein Hinkender ſeiner Krücken, 
deren er lieber gar entbehren wollte. 

Ein faul Holz mache einen böſen Geruch, wann 
man es ins Feuer lege: alſo mache ein unfläthig und 
heillos Geſind im Haus ein bös Gerücht! 

Gleichwie ein Huhn kein Ey in ein Neſt lege, 


wo es nicht zuvor eines liegen finde: alſo wer keinen 
| Anfang hab zum Reichthum, der ſammle nicht bald 
Schätze; aber wann ihm ein reich Erbtheil oder der: 
gleichen zufalle, da hebe er erſt recht an, zu ſammeln. 


Eine ungerade, übellautende Pfeif verderbe die 
ganze Orgel: alſo verwirre ein böſer Bub eine ganze 
Gemein! 

Gleichwie derjenige, der ein groß Bauholz auf 
dem Waſſer mit leichter Arbeit an einem Seil fortzieht, 
ſolches aber nicht allein aufheben oder davon tragen 
kann, wann er es ans Ufer gebracht: alfo auch die— 
jenigen, die ihnen bey ihren Lebzeiten kein Gewiſſen, 
ſondern ihre Sünden leicht machen. Die werden erſt 
derſelben ſchwere Laſt alsdann fühlen, wann ſie an's f 
Ufer kommen und von dieſer Welt ſcheiden ſollen. 

Einen zeitigen Dieb, ſagt er, fangt wohl ein hin— 
kender Büttel! f 

Es ſey ſchwerer, eine gute Pfründe aufzukünden, 
als zu überkommen. 

Die da ſtrafen, müſſen ſich heutiges Tags mehr 
fürchten als die Uebertreter. 

Die reich werden wollen, müſſen große Diligenz 


und kleine Conſcienz haben! 
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Gleichwie Alles eher zeitigt, was in der Sonnen 
ſteht, alſo auch die Geſchäfte, deren ſich ein Regent 
ſelber annimmt; die werden eher ausgeführet, als die, 
ſo durch Abgeordnete verrichtet werden ſollen! 

Gleichwie einer, der eine Klitter aus dem Papier 
auskratzen will, es nicht alſobald thut, weil er noch 
naß, und das Papier noch weich iſt, anderſt verkratzte 
er das Papier zugleich mit dem Klitter, ſondern läßt 
es zuvor ein wenig, doch nicht zu viel, trocknen, da— 
mit er ſich nicht gar in das Papier hinein ſetze: alſo 
auch einer, der einen andern ſtrafen will, ſoll es nicht 
gleich anfangs, in friſcher That, thun, ſondern dem 
Widerſpenſtigen etwas nachſehen, doch nicht zu lang 
warten, bis ers gar gewohne. 5 

Alte Leut hat er verglichen mit einem abgehaue— 
nen Mayen. Wann man den ins Waſſer ſtellet, bleibt 
er ein Weil grün, aber nicht lang; alſo hilft jene die 
Arzney und gute Diät ein wenig, aber nicht viel. 

Einen Armen, der reich worden, und einen Bauern, 
der edel worden, ſoll man fliehen wie die Peſt. 

Vom Pſalter ſagt er: Er müßte mit gleicher An 
dacht geleſen werden, mit deren er ſey gemacht worden. 

Von einem alten Ordensmann und einer alten Nonne 
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ſagt er: Wann man zween kalte Stein wider einander 
reibet, ſo geben ſie auch Feuer! 
Wann er ein fromm, züchtig Weib preiſen wollte, 
pflegte er die Reime des Sebaſtian Brand anzuführen, 
Alle Freundſchaft weit übertrifft 
Ein fromm Weib, fo nichts Böfes ftift. 
Wann alle Freunde von dir gehen, 
Wird ſie getreulich bey dir ſtehen, 
Mit wagen Alles in Freud und Leid, 


Zu deinem Dienſt allzeit bereit! 


6.— 
Conrad Celtes. 

Von dieſem werden folgende Apophthegmate ge— 
funden: 5 

Es lebe keiner, dem nicht etwan eine Thorheit be— 
gegnet ſey; es fey nichts ſchwereres, als ſich ſelbſt ken⸗ 
nen lernen. 

Der Schlaf, der Wein, die Philoſophie, und ein 
guter Freund, feyen eine Erleichterung und führen uns 
ſanft durch das Leben. 

Wein und Vers, je älter, je koͤſtlicher ſie werden! 

Ein weiſer Mann foll derjenigen Loben oder Schel— 


ten nicht achten, die ſelbſt kein lobwürdig Leben führen! 
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Die Tugend ſey wie Oel, man fehütte es ins Waſ— 
ſer oder ſonſt wohin, ſo ſchwimme es immer oben! 

Ungelehrte Regenten ſeyen wie eine Orgel; die pfeif 
nicht, wann ihr nicht ein Anderer einblaſe. 

Die feyen glückſelig, die Andere zum Guten anwei⸗ 
ſen, noch glückſeliger die, ſo ihre gute Gedanken und 
Einfäll der Nachkommenſchaft mittheilen; die Aller 
glückſeligſten ſehen die, fo beydes thun. 

Es ſeyen dreyerley Sinn und Art der Menfchen: 
Gute, die andrer Schriften auslegen; Beſſere, die frem⸗ 
der Sprachen Bücher überſetzen; die beſten, die ſelbſt 
etwas Gutes ſchreiben! 

Ein Philoſophus ſoll ſeine Begierden entweder bre— 
chen, oder doch verbergen können! 

An witzigen und verſtändigen Leuten ſoll man 
merken, wie ein Tag den andern lehre. ö 

Das ſey der lieblichſte Tod, den man durch einen 
herrlichen Namen bey der Nachkommenſchaft überlebe! 

Lebendige ſollen Lebendigen dienen, dann es wiſſe 
keiner, was er nach ſeinem Tod für Erben bekomme. 

Gefragt, wie man einen ſollte kennen lernen? ant⸗ 
wortet er: An ſeinen Freunden und Geſellen! 

Gefragt, worin das menſchliche Weſen beſtünde? 
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antwortet er: Nehmt ihnen die Red und die Vernunft, 
fo werden fie nichts übrig haben! 

Die ihre Freunde in der Noth ließen, nennt er 
Monatsfreunde! 

Die Poeſie nennt er eine göttliche Bewegung des 
Gemüths. 

Die Tugend, ſagt er, ſey wie ein Schwamm und 
wie ein Kieſelſtein; jener, wann man ihn drückt, zeucht 
er ſich zuſammen, dieſer, wann man ihn ſchlägt, gibt 
Feuer. b 

Er machte mit Niemand Freund oder Kundſchaft, 
als mit denjenigen, welche, wie er ſagt, entweder ihn, 
oder die er beſſern konnte! 

Als er einen ſtrafte, und derfelbe, ſich damit be⸗ 
ſchönen wollte, daß fürnehme Leut ſeinen Mangel auch 
an ſich hätt n: antwortet er ihm: Ihren Laſtern ſolgſt 
du, aber ihren Tugenden nicht! 

Als er ſeiner guten Bekannten einen an einen 
Ort verſchrieben hatte, derſelbe aber unfleißiger war, 
als man ihm zutraute, alſo ihrer etliche Celtem er⸗ 
mahneten, daß er ihn deßwegen ſchelten und ſtrafen 
ſollte: antwortet er: Ich hab einmal gelobt, ich kann 
ihn nicht ſchelten! 

Gefragt: Was Neues? antwortet er: Nichts an- 


Be. 


deres, als neue, närriſche Gedanken, Opinionen, Heu⸗ 
chelehen, und neue angenommene Weiſen in verkehr— 


ten Gemüthern! 


Denjenigen, die die Wohlredenheit und griechiſche 
Sprach verachteten, ſagt er: Es ſey leichtlicher, etwas 


Gutes verachten, als lernen! 


Als er gefragt ward, welches der beſte Sieg ſey? 
antwortet er: Wann man feine Feind zur Neue, und 


nicht zur Mißgunſt, bringe! 


Gefragt: Welches die rechte, wahre Luſt ſey? hat 
er geantwortet: Die, auf welche keine Reue folget! 


Gefragt: Warum er ſo gar nicht nach Gut trachte? 
antwortet er: In großen Häuſern ſtecken große Sorgen; 


wer ſorgt, der hat nicht, was er hat! 
7. 
Jacob Sturm, von Strasburg. 


Vom Schmalkaldiſchen Bunde ſagt er, als ihrer 
immer mehr darein begehrten: Je mehr unſerer wer— 
den, deſto ſchwächer werden wir! *) 


) Vergl. I. 58. 


Valentin Troßendorf. *) 


Als der erſtemal zu Goldberg in Schleſien die Schul 
befuchte, hat er die lernende Jugend alſo angeredet: 
Gott grüß euch, ihr Edlen, Bürgermeiſter, Nathsherrn, 
kaiſerliche, königliche und fürſtliche Rath! Gott grüß 
euch, ihr Handwerksleut, Künſtler, Kaufleut, Krämer, 
Büttel, Henker und Lumpenleut! 


) Valentin Trotzendorf wurde im J. 1490 in dem Dorfe 
gleiches Namens bey Görlitz geboren. Er hatte große Luſt 
zu ſtudiren, aber gar keine Mittel dazu. Der lernbegierige 
Knabe bereitete ſich, da es ihm an Papier und Dinte ge— 
brach, aus Kienruß Dinte und Papier aus Birkenrinde. In 
der Folge war er jedoch im Stande, die Univerſitäten Leipzig 
und Wittenberg zu beſuchen, und Luthers und Melanchthons 
Vorträge zu hören. Im J. 1523 ward er an die Schule zu 
Goldberg in Schleſien gerufen, welcher er dreyßig Jahre 
lang mit ſo großem Ruhme vorſtand, daß aus Deutſchland, 
Böhmen, Polen, Litthauen, Ungarn und Siebenbürgen 
jährlich eine große Menge wißbegieriger Schüler nach Gold— 
berg ſtromte, um Trotzendorfs Unterricht zu genießen. Da— 
her pflegte er in ſpätern Jahren öfters zu ſagen: er konne 
allein aus den Schülern, die er gehabt hätte, ein zahlreiches 
Heer gegen die Türken ins Feld ſtellen. Als er am 26. April 
1556 den 23. Pſalm erklaͤrte, rührte ihn der Schlag. Da 
ſprach er: So eben, meine Herrn Zuhörer, werd ich in eine 
andere Schul abgerufen (Ego vero, auditores, avocor 
in aliam scholam)! Drauf ſtarb er, 67 Jahre alt, 
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Bartholomäus Coppenius, von Roſtock. 


Als ihm in einer offenen Disputation ein Ungri⸗ 
| ſcher Student von der heiligen Dreyfaltigkeit opponirte, 
und widerſprach, mit Vermelden, 65 wäre ein wunder⸗ 
ſeltſam Ding, das dem Menſchen nicht wohl einwollte, 
daß eins Dres, und drey eins ſeyn ſollten. Antwortet 
er ihm: Wann wir alles faſſen und vernehmen könn⸗ 
ten, ſo wäre kein Geheimniß in Gottes Wort. Wir 
konnen hier nicht alles verſtehen, wir müſſen auch ein 
Theil im ewigen Leben lernen! 


10. 
Hieronymus Rhetus, Profeſſor zu Baſel. 


Als er gefragt ward, warum er ſich einen ſo lan— 
gen Bart wachſen ließe? antwortet er: Darum, auf 
daß, ſo oft ich dieſe lange, graue Haare vor mir ſehe, 
ich gedenke, daß ich kein Weib, ſondern ein Mann, 
und zwar ein alter Mann ſey, damit ich alſo nichts 
Weibiſches oder Kindiſches begehe! 


11. 
B. Vulcanius, Profeſſor zu Leyden.“) 


Wann ihm gute Freund Kurzweil halben zu ſpie— 
len zumutheten, und die Frag etwan entſtund, was 
man in's Spiel ſetzen ſollte, pflegt er zu antworten: 
Einen Noſenobel! Die Zeit iſt koſtlich! | 


12. 
Heinrich Glareanus, ein gelehrter Schweizer. 


Als er gefragt ward, wie er lebe? antwortet er: 
Fürſtlich, ich hab Eſſen und Trinken genug, und viel 
Schulden! 

Als er bey einem Gaſtmal von einem faſt unge— | 
ſtüm zum Beſcheid thun genöthigt werden wollte, fragt 
er ihn alſo: Wofür verſehet ihr mich? Als derſelbe 


) Ein grundgelehrter Mann, den Erasmus ſehr ſchaͤtzte. 
Im J. 1578 übernahm er die Profeſſur der griech. Sprache 
zu Leyden, woſelbſt er 1614, 77 Jahre alt, geſtorben iſt. 
Er kannte die Welt nicht allein aus Büchern, er hatte ſie 
aus eigener Anſchauung und Erfahrung kennen gelernt. Un: 
ter vielen gelehrten Werken, die er ſchrieb, hat man von 
ihm auch eine Geſchichte der belgiſchen Unruhen von 1556 
bis 1599 und eine Sammlung ſpaniſcher Sprüchmörter, die 
er während feines elfjährigen Aufenthalts in Spanien ge 
ſammelt hatte. 


n 


nun antwortet: Für einen frommen, geſchickten Mann! 
antwortet er ihm hinwieder: So will ſich dann ge⸗ 
bühren, daß ich nicht ungeſchickter ſeh, als mein Hund, 
der trinkt nicht mehr, als ihn dürſtet! 

Als ihm zu Baſel nicht ſein gemäßer Sitz gegeben 
ward, kam er ein andermal auf einem Eſel ins Audi: 
torium hinein geritten. Als ihn nun der Rector fra- 
gen ließ, was dieſer Auftritt bedeute? antwortet er: 
Weil er keinen Sitz oder Platz unter ihnen hätte ha- 
ben können, hätte er ihm ſelbſt um einen Sitz umge— 
ſehen! 

Sonſt pflegt er auch dieſes zu ſagen: Es haben 
ihrer viel das Evangelium im Mund, und den Teu— 


fel im Herzen! 


13. 
Michael Pfullendorf, Kaiſer a III. Se⸗ 


cretarius. 


Sagt ſehr ſchön: Unter anderem, darüber er ſich 
verwundere, wäre dieſes das fürnehmſte: daß die un⸗ 
vernünftigen Thiere keines zu ihrem Führer oder Kö— 
nig nehmen, es wäre dann den übrigen an Tugend 
überlegen: Die Menſchen aber, die ſich der Vernunft 
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rühmeten, gehorchten auch oftmals ſolchen Regenten, 
die närriſcher wären, als die vierfüßigen Thiere! 


14. 
Doctor Gregorius Heimburger. 


Er hatte ein böſes, krankes Weib daheim. Als 
er nun wieder aus des Kaiſers Hof nach Haus reis | 
ſete, iſt ihm nicht weit von Nürnberg ein guter Be— 
kannter aufgeſtoßen, und hat ihm die Zeitung gebracht, 
ſein Weib wäre wohl auf. Ach, antwortet er, lebt 
mein Weib, ſo bin ich des Todes! 


15. 
Johann Fiſchart, genannt Menzer. 


Dieſer nennt das Gemüth in des Menſchen Leib 
die Unruhe in der Uhr: den Geiz eine freswillige 
Armuth: das Weib einen halb gebackenen Mann! 

Von einem, der das Seine verfreſſen, ſagt er: Er 
hat einen hitzigen Magen, kann ſteinerne Häuſer ver⸗ 
dauen! 

Ein Freund, ſagt er, ſey des andern Spiegel, ein 
melancholifcher Kopf des Teufels Topf, darinnen er 
viel Böſes koche! 
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Sonſt ſeyn unter ſeinen Reden auch dieſe artig: 
Zu Hof gibt man viel Händ, wenig Herzen; man 
hat ſich eher verredet, als verſchwiegen! 


16. 
Victorin Strigel, Profeſſor zu Heidelberg.“) 


War ein ſtarker, langer Mann. Derhalben, als 
ihn einer vexirte: er hätte einen guten Dreſcher geben: 
ergriff er denſelben guten Freund, mit dieſen Worten: 
Ja wohl, da hätte ich den Flegel ſchon bey der Hand! 

Er hat Gott ſehr gebeten, daß er ihn nicht mit 
langwieriger Krankheit angreifen wollte, und darum 
oft und vielmal geſprochen: Ach Herr, beſcheere mir 
einen Reitertodt! Den hat ihm Gott auch willfahrt, 
und ihn gähling aufgelöfet. 


17. 
Eobanus Heſſus. 


Als er von Etlichen geſtraſt ward, deßwegen, daß 
er den Wein ſo gern trinke, ſagt man, hab er ihnen 


) Er hielt unter Churfürſt Friedrich III. Vorleſungen 
über die philofoph. Sittenlehre und über die allgemeine Welt: 
geſchichte. V. Strigelii scholae historicae, quibus chroni- 
con Melanchthonis illustravit. Neap. Nemet. 1586. 8. 


13 
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alſo geantwortet: Ihr ſagt viel von meinem Weintrin— 


ken, aber nichts von meinem großen Durſt! 


18. 


Doctor Martin Luther. 


Von denen, ſo die Gloſſen, Auslegungen und Com⸗ 
mentarien leſen, und die Schrift, auch Text der Au- 
toren ſelber verſäumten, pflegt er zu ſagen: es ſey 
beſſer, mit eigenen, als mit fremden Augen ſehen. 

Den Teufel nennt er unſers Hergotts Affen und 
Nachrichter; die Aerzte nennt er unſeres Hergotts 
Flicker. 

Von der Kinderzucht ſagt er: man müſſe alſo ſtra⸗ 
fen, daß der Apfel bey der Ruthen ſey. 

Wo reiche Leut fesen, ſagt er, da fey allzeit Theue— 
rung; wo Menſchenhülf aufhöre, da hebe Gottes 
Hülf an. 

Buhler nennt er die allerelendeſten Märtyrer. 

Von den Regenten pflegt er zu ſagen: Daß ſie 
am allermeiſten Vergebung der Sünden bedürfen, ob 
ſie Schon fromm fesen, dann ſie können im Regiment 
ohne Sünde nicht ſeyn, wann ſie gleich aufs fleißigſte 
wahrnehmen, könnten ſie es doch nimmer ſo ſchnur⸗ 
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recht treffen, wie etliche Klüglinge meineten, daß ſie 
nicht bisweilen Manchem Unrecht thäten! 

Von böfen Obrigkeiten und böſen Unterthanen 
ſprach er: Gott ſtrafe Buben mit Buben! 

Als ihm erzählt ward, daß eine Obrigkeit ſich be— 
rühmet hätte ihrer auferlegten Schatzung: daß näm⸗ 
lich kein Maaß fo klein wäre, fie hätte eine Hand 
voll Pfenning heraus gemeſſen: gab Doctor Luther 
dieſe Antwort drauf: Gott hat ihr aber auch den Se- 
gen drüber geſprochen, und ihr in die Hand geblaſen, 
daß dieſe Pfenninge wie Federn verſchwunden ſind. 

Eine böſe Obrigkeit, ſagt er, ſey wie eine Dorn⸗ 
heck um einen Garten; die ſteche die Hinüberfteigen- 
den, nicht darum, die Bieren zu bewahren, ſondern 
weil ſie nicht anders könne. Alſo plage und drücke 
eine böſe Obrigkeit ihre Unterthanen, nicht darum, 
daß ſie Gottes Ehr ſuche, Zucht zu erhalten und dem 
Böſen zu wehren begehre, ſondern, weil es der Ty— 
rannen Eigenſchaft fey, den Leiden nur Leid zuzufügen. 

Als eine fürnehme Weibsperſon ſagte: Wir können 
nicht alle fromm ſeyn: antwortet Doctor Luther: Ihr 
vom Adel ſolltet billig fromm ſeyn, dann eurer ſeyn 
wenig, wir andern werden in der großen Menge ver- 
derbt. 
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Von den Hof- und Fürſtendienern pflegt er zu 
ſagen: Die Läus ſitzen gern im Grind, nicht um des 
Grindes, ſondern um ihrer ſelbſt willen. 

Die Glocken, ſagt er, klingen viel anders, wann 
einem ein lieber Freund ſtirbt, als ſonſten! 

Von der Jugend pflegt er zu ſagen: Sie ſey wie 
Moſt, der laſſe ſich nicht halten, er müſſe vergähren 
und überlaufen: alſo wolle die Jugend ſich auch im— 
mer ſehen laſſen, und etwas für andern ſeyn. 

Die Männer, fo das Regiment nicht in ihren Häu— 
ſern haben, nennt er Verba anomala. 

Von heutiges Tags Verſchreibungen und Verbrie— 
fungen ſagt er: Vor Zeiten hab man kleine Brief ge— 
macht, und wäre großer Glauben unter den Leuten ge— 
weſen; jetzo richte man große Brief auf, und halte 
wenig Glauben! i 

Eines Kriegsherrn Titel, ſagt er, ſey: Ein Knecht 
der Knechte des Teufels! | 

Ein neuer Juriſt, fagt er, ſey im erften Jahr ein 
Juſtinianus, dünkt ſich über alle Doctores, und hab 
alle Recht in feinem Kopf, das ander Jahr fey er Doc— 
tor, das dritte Licentiat, das vierte Baccalaureus, das 
fünfte wieder ein Student! 


Als der junge Markgraf Joachim der Andere Anno 
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1532 zu Wittenberg zu D. Luthern ſagte: Warum er 
alſo wider die Fürſten ſchriebe? antwortet er: Wann 
Gott das Erdreich wolle fruchtbar machen, ſo müſſe 
er zuvor einen guten Donner fürher gehen, darnach 
drauf fein gemächlich regnen laſſen, alſo befeuchte ſich 
das Erdreich durch und durch. Item: Ein weidenes 
Rüthlein könne er mit einem Meſſer zerſchneiden und 
mit einem Finger biegen, aber zu einer großen harten 
Eich müſſe man eine ſcharfe Axt haben! 

Von einem Fürſten, der ſich zu viel von ſeinen Die— 
nern regieren laſſen, ſagt er: er ſey geweſen wie ein 
Zeiger auf einer Uhr, wie man ihn geſtellet hab, ſo 
ſey er auch gangen. 

Einmal, als er die Händ wuſch, ſagte er: Je län⸗ 
ger wir uns wäſchen, je unreiner werden wir! 

Vom Doctor Eck ſagt er: er laufe über die Schrift 
obenhin, wie eine Waſſerſpinn über das Waſſer. 

Da ihm ein Cardinal vermahnete, einen Widerruf 
zu thun, und daß er nicht meinen ſollte, die Fürſten 
würden ihn mit Waffen vertheidigen; wann ihn die ver— 
ließen, wo er dann bleiben wollte? antwortet Luther: 
Unter dem Himmel! 

Von großen Leuten pflegt er zu ſagen: Sie fesen 
unſerm Herrgott große Thorheiten ſchuldig! 
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Als ihm zu Worms geſagt ward, er ſollte die Sache 
dem Kaiſer heim ſtellen, der würde wohl Recht pre: 
chen und ſchaffen, antwortet er: So viel traue ich ihm 
nicht zu, daß er für mich wider ſich ſchließen ſollte! 

Einer vom Adel, der D. Luthern feind war, ſagte 
zu ihm: Seyd ihr der heilige Mann? Lieber, wann 
ihr eher gen Himmel kommt, dann ich, ſo ſtäubt mir 
die Augen nicht aus. Dem antwortet er kurz: Lieber 
Junker, es möchte wohl kommen, daß ich euch gern 
darein ſtäuben wollt, ſo werd ich euch nicht können 
finden. 

Ein fauler Dieb, ſagt er, ſchade bey weitem nicht 
ſo viel, als ein fahrläſſiger Knecht! 

Zu ſeiner Hausfrauen ſagt er, als ſie großes Lei— 
bes war, und gleichwohl noch das vorige Kind ſäugete: 
Es iſt ſchwer, zween Gäſte zu ernähren, den einen im 
Haus, den andern vor der Thür! 

Kurz vor feinem Tode ſagte er: Ich ſterbe in des 
Pabſtes, der Pabſt aber in Gottes Bann! 

Als der Kaiſer und der Pabſt ſehr dräueten, war 
Melanchthon etwas kleinmüthig, zwar nicht ſein, ſon⸗ 
dern der Nachkommen wegen. Als dieſes Doctor Lu⸗ 
ther merkte, ſprach er ihm alſo zu: Weil Gott uns ſo 
viel große Gutthaten bewieſen, wie wollt er uns in 
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kleinern Dingen verlaſſen? Warum fürchten wir die 
Welt, die Chriſtus überwunden? Behaupten wir eine 
böſe Sach, warum ſtehen wir nicht davon ab? Haben 
wir aber eine gute Sach, warum vertrauen wir nicht 
Gottes Verheißungen? 

Es ſollt eimal Doctor Luther einen Neuling pre— 
digen hören. Als aber derſelbe gleich Anfangs ſtecken 
blieb, und die Worte des Textes: „Ich bin ein guter 
Hirt“ oft wiederholte, und weiter nicht fort kommen 
konnte, ruft er ihm zu: Ihr ſeyd kein guter Hirt, fon: 
dern ein albern Schaaf! 

Die Arzney, ſagt er, macht Kranke, die Mathema⸗ 
tik Traurige, und die Theologie Sündhafte. 

Magiſter Holſtein ſagte: man könnte es einem aus 
den Händen und der Chiromantia ſehen und ſagen, ob 
einer freygebig ſeh, oder nicht. Deſſen ſpottete Doc⸗ 
tor Luther alſo: Freylich muß man es an den Händen 
ſehen, dann es gibt ja keiner mit den Füßen. 

Zween Tag vor ſeinem Tod ſagte er: Wann ich 
wieder gen Wittenberg komm, will ich mich in einen 
Sarg legen, und den Maden einen feiſten Doctor zum 
Beſten geben! 

Item dieſes: Drey Stück würden die chriſtliche Re: 
ligion verderben. Erſtens: Die Undankbarkeit und 
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Vergeſſenheit der großen Gutthaten, die wir vom Evan⸗ 
gelio hätten. Zwegtens: Die Sicherheit, die jetzo al- 
lenthalben dabey im Schwang gehe. Drittens: Die Welt— 
weisheit, die gern Alles nach ihrer Art anordnen, und 
den gemeinen Frieden mit gottloſen, ungebührlichen 
Rathſchlägen befürdern wollte. 

Weiter ſagt er: Der Menſch bleibt närriſch bis ins 
vierzigſte Jahr; wann er dann anfängt, feine Narrheit 
zu erkennen, fo iſt das Leben ſchon dahin! 

Fürſten und Herren nennt er unſeres Herrgotts 
Kartenſpiel. Denn, ſagt er, gleichwie die Jungen, 
wann ſie eine Kart gebraucht haben, ſolche irgend in 
einen Winkel hinwerfen und nicht mehr achten: alſo 
gebraucht ſich Gott der Herren auch, ſo lang es ihm 
gefällt; wann er fie nicht mehr bedarf, ftürzt er fie vom 
Thron herab! 

Sonſt hat er gerathen: Ehe junge Herren das Ne- 
giment antreten, ſolle man ſie nicht zu hart anſpannen, 
ſondern ſie etwas freymüthiger und ohne Sorg laſſen, 
dann wann ſie an's Regiment kämen, wäre es ohne 
das um ihre Freud geſchehen, und ſeyen alsdann wie ein 
Gewächs in einem Scherben oder Topf gepflanzt, das 
nicht mehr um ſich wurzeln konne. 


Folgender Neimen war ihm ſehr gemein: 
Wer was weiß, der ſchweig, 
Wem wohl iſt, der bleib, 
Wer was hat, der behalt, 
Unglück kommt ohne das bald! 


| Folgende Reimen werden ihm auch zugefchrieben: 
Herrſchaft ohne Schutz, 
Reichthum ohne Nutz: 
Richter ohne Recht, 
Lotter und Spitzknecht: ) 
Bäum ohne Frucht, 
Frauen ohne Zucht: 
Adel ohne Tugend, 
Unverſchämte Jugend: 
Eigenſinnig Kind, 
Unnütz Geſind: 
Geitzige Prälaten, 
Kann man wohl entrathen! 

Als er gehört, daß ein Pfarrherr zu Nürnberg in 
Spendirung des Nachtmals geſagt: „Nehmt hin und 
trinkt, das iſt der Löffel des neuen Teſtaments!“ ſagte 

) Lotter, homo vanus et inverecundus, qui insistit fac- 


tis scurrilibus, ut inde habeat nutrimentum, scurra ; latro, 
fur, praedo, Scherz gloss. s. h. v. Spitzknecht⸗Spitzb ub. 
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er: Wann ich Obrigkeit allda wäre, wollt ich ihn in 
den Thurm werfen, und ſagen: Ein ſolcher Löffel ge— 
hoͤrt in ein ſolch Futter! \ 

Von Churfürſt Friedrichs in Sachſen Genauigkeit 
ſagt er: Er hab eingeſammelt mit Scheffeln und aus⸗ 
getheilt mit Löffeln! 

Er ſagt: Die Peſt und Hungersnoth, wann fie ge— 
gen den Krieg verglichen werden, jenen gleich als ein 
Fuchsſchwanz gegen einen Farrenſchwanz zu rechnen, 
darum hab David lieber in Gottes, als in der Men⸗ 
ſchen Hand fallen wollen. 

Den Krieg nannt er ein gülden Netz; wer damit 
fiſche, leide mehr Schaden, als er Nutz davon habe. 

Die Deutſchen hat er mit einem dapfern, muthi⸗ 
gen Kriegspferd verglichen, dem ein rechtſchaffener Rei— 
ter mangle. 

Er pflegte auch dieſe Reimen, die ihm zugeſchrieben 
werden, zu führen: 

Wie einer lieſet in der Bibel, 
So ſteht in ſeinem Haus ſein Giebel! 

Item: Qui non habet in nummis, 

Den hilfts nicht, daß er frumm iſt. 
Qui dat pecuniam summis, 


Der macht recht, was da krumm if. 
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| Item: Schweig, leid, meid und vertrag, 
Dein Noth niemand klag, 

An Gott nicht verzag, 

Dein Hülf kommt alle Tag! 


Item: Was Gott will erquicken, 
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Kann Niemand unterdrücken; 

Was Gott will erretten, 

Kann Niemand untertreten! 
Als ihn einer fragte, warum die Leut ſo gern dem 
| Hofleben und großen Herren nachzögen? antwortet er: 
In großen Waſſern fängt man große Fiſch; große Her— 
ren können einen armen Geſellen leichtlich reich machen! 

Die Mücken nennt er Ebenbilder des Teufels, dann 
gleichwie ſie auf das ſchönſte und weißeſte Leinwand 
zu ſitzen und daſſelbe zu beſchmeißen pflegen, alſo pflegt 
auch der böfe Feind unſere beſten Gedanken zu verun— 
reinen und zu zerflören. 

Von der Menſchen Undankbarkeit ſagt er: Wer kei⸗ 
nen Undank haben oder feine Gutthaten nicht wagen 
oder verlieren wolle „der werde wohl ſterben, ehe er 
einigen Menſchen etwas Gutes thue. 

Der Mönche Pantoffelholz, ſagt er, ſey aus dem 
Feigenbaum gemacht, zu welchem Chriſtus geſagt habe, 


S 
von nun an und in's künftige ſollt du nimmer Frucht 
tragen! ori 

Als er eines jungen Studenten, eines rechten Spei⸗ 
chelleckers, bey Tiſch gewahr ward, der hinter ihm And, 
und Alles, was er redete, ohne Verſtand oder Unter: 
ſcheid in feine Schreibtafel aufzeichnete, verdroß es ihn 
ſehr, ließ mit Fleiß einen Grützlen drüber, und fagte: 
Schreib dieſen auch auf! 

Als er in der Viſitation des Landes Sachſen einen 
Bauern, der den Glauben betete, fragte: was das Wort 
„allmächtig“ heiße? und derſelbe ihm antwortete: er 
wiſſe es nicht: ſagte D. Luther: Ich und alle Gelehrte 
wiſſen und begreifen es nicht; glaub du es nur! 

Als ihm unter andern Geſchenken von Churfürſt 
Johann auch ein neu Kleid verehret wurde, hat er dazu 
geſagt: Wann ihm hier Alles bezahlt würde, was er 
dann in jenem Leben zu gewarten haben wollte? 

Von Verbietung der Speiſen pflegte er zu fagen: 
Darf Gott gute große Hecht und Ochſen, auch guten 
Rheiniſchen Wein ſchaffen, ſo darf ich ſie auch wohl 
eſſen und trinken! 

Einer rühmte das natürliche Recht, mit dem An⸗ 
hang, man ſollte es billig den geſchriebenen Rechten 


vorziehen. D. Luther ſagt: es ſey wahr, aber darin 
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ſtecke der Fehler, daß jeder wähnen wolle, es ſtecke eben 
in ſeinem Kopf! 

Von feinen Verteutſchungen ſagt er: Der gute Ver- 
ſtand ſey ihm lieber, als der zänkiſche Buchſtabe! N 

Wann ihm einer in die Rede fiel, ſagte er: Zween 
können wohl mit einander ſingen, aber nicht reden! 

Von Beſtellung des Regiments mit fremden Leuten 
ſagt er: Mit dem welſchen Regiment werden auch wel— 
ſche Plagen und Unglück in Teutſchland kommen! 

Seine übrige Sprüch und denkwürdige Reden ſeyn 
unzählig, derhalben ich deren etliche noch nur hieher 
ſetzen wollen. Als da ſind: Der erſparte Pfenning ſey 
redlicher, als der erworbene! Armuth ſeh groß, aber 
Faulheit noch größer! Gott ſorge, wir aber ſollen ar⸗ 
beiten! Afterreden ſey nichts anders, als in Gottes 
Gericht greifen. Wie man Chriſtum halte, ſo hab man 
ihn auch! Wir ſollen himmliſche Ehr ſuchen, und 
nicht achten menſchliche Verachtung! Die Strafe haſſe 
man, aber die Sünde liebe man! 

Eines einigen frommen Mannes haben oft ganze 
Länder genoſſen. 

Laſſet uns Böſes leiden, auf daß Gutes daraus 
kommel 
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Die Lügen ſey wie ein Schneeball; je länger man 
ſie fortwälze, je größer ſie werde! 

Gleichwie man nicht wehren könne, daß einem die 
Vögel nicht über dem Kopf herfliegen, aber wohl das, 
daß fie einem nicht auf den Kopf niften: alſo auch, 
ſagt er zu einem Angefochtenen, könne man böfe ein— 
kommende Gedanken nicht wehren, allein das könne 
man ihnen wehren, daß ſie nicht in uns einwurzeln, 
und böfe Thaten herfürbringen. 

Wann ein Bauer wüßte die Gefahr, Sorg und 
Muͤhe eines Fürſten, wurd er Gott nicht genug wiſſen 
zu danken, daß er ihn hätte laſſen einen Bauern 
werden! N 

Was im Himmel falle, ſey teufliſch, was auf Er- 
den ſtrauchle, ſey menſchlich! 

Es ſey die größte Thorheit, mit viel Worten nichts 
ſagen! 

Es ſey eine Kunſt über alle Künſt, feine Kunſt 
bergen konnen! | 

Es könne wohl ein Frommer über die Treppen ges 
hen, da ein Schalk unten liege, das konne der Teufel 
wohl leiden, daß Chriſtus über die Zung gehe, und 


er dieweil darunter liege. 
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Die Welt fey des Teufels Haus, darum, wo man 
hinkomme, finde man den Wirth daheim! 

Es fe keine Tugend, edel geboren werden, ſondern 
ſich edel machen! 

Die böſen Geigen dienen dazu, daß man ſehe, 
wie eine gute Kunſt die Muſik ſey; dann Weißes könne 
man beſſer erkennen, wann man Schwarzes dagegen 
halte. 

Die Welt ſey wie ein trunkener Bauer; hebt man 
ihn auf einer Seiten in den Sattel, ſo fällt er auf 
der andern wieder herab! ö 

Die Juden trinken aus den Quellen, die Griechen 
aus dem Ablauf und die Lateiner aus den Pfützen 

Zu Schmalkalden auf der Fürſten Zuſammenkunft 
predigte Urbanus Rhegius. Da er aber die Predigt 
zu lang machte, ſprach Dr. Luther: hoc neque urba- 
num, neque regium esse! 

Von den Fürſten ſagt er, ſie haben keine Macht, 
ihren Unterthanen etwas zu gebieten wider das Ge— 
bot Gottes! f 

Als er neben Johann Eck von dem Churfürſten 
von Trier auf dem Reichstag zu Worms zu Gaſt ge— 
beten und verhofft wurde, den damals angehenden 
Religionsſtreit glimpflich beyzulegen: brachte Eceius 
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D. Luthern ein Glas Wein zu. Als aber D. Lu⸗ 
ther das Glas in die Hand bekommen und Beſcheid 
thun ſollte, iſt es zerſprungen, alſo, daß der Wein auf 
den Tiſch floß, über welches die beyſitzende Herren, 
welche nichts um das Vorhaben mochten gewußt ha— 
ben, ſich als ob einer verdächtigen Sach ſehr verwun⸗ 
derten. Doctor Luther aber, der ſeine Sach mehr auf 
Gott, als auf Menſchen gegründet hatte, nahm ſich 
keiner Veränderung, keines Schreckens an, ſondern ſagte ! 
ganz ohne einige Bewegnuß weiter nichts dazu, als 
dieſe wenige Wort: Dieſer Trunk iſt mir nicht gegunnt, 
viel weniger geſund! 

Unter anderm wird auch von ihm gemeldet, daß 
er oft hab pflegen zu ſagen: Die Hölle müſſe viel 
ſaurer verdient werden, als der Himmel, und der Teu: 
fel habe viel mehr Märterer, als unſer Hergott! 

Ein Fürſt wollte ſeine Gemahlin gern mit auf die 
Jagd aus haben, ſie aber wollte nicht. Da fragte 
der Fürſt: Herr Doctor, was ſagt ihr dazu? Er ant⸗ 
wortete: Der Ofen und die Frau ſollen daheim 
bleiben! 

Doctor Johannes Matheſius bat Lutherum, daß er 
ihm eine Lehre, deren er ſich in ſeinem angehenden 
Predigtamt bedienen konnte, mittheilen wollte. Dem 
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gab er dieſe Lehr: Wann ihr ſehet, daß die Leut mit 
großem Luft und Eifer zuhören, fo höret ihr auf; 
dert lieber werden fie wieder fommen! 

Er pflegte zu ſagen: Es könne nichts in der Welt 
vorgehen, es müſſe ein Mönch dabey ſeyn und ſollte 
man ihn dabeh mahlen! 

Als er in einem fürſtlichen Luſtgarten herum ging, 
ſprach er: Paradeißes genug, wann nur die Sünd 
nicht wäre! 


19. 
Philipp Melanchthon von Bretten. 


Doctor Luther klagte, er hab eine ſo ſchwache Stimm. 
Dem antwortet Philippus: Aber man Höret fie gar 
weit. + 
Von etlichen teutſchen Sprüchwörtern ſagt er: Wir 
Teutſchen haben viel grobe Sprüchwörter, aber gute 
Meynung! 
Er hat pflegen zu prophezehen: es werd mit ein⸗ 
ander aufgehen: Erz, Holz und Leut! 
Seiner Mutter ſchreibt er dieſen Reimen zu: 
| Wer mehr will verzehren, 7 
Dann ſein Pflug kann ernähren, 
Der wird zuletzt verderben, | 
Und vielleicht am Galgen ſterben! 
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Als er ſich ſehr wegen ſeiner Mutter Tod und 
dann des Religionsweſens halben bekümmert und ihm 
ſelbſt daher viel Sorg und Gedanken machte, alſo daß 
ihn Joachim Camerarius vermahnete, er ſollte ſich der 
Sorgen abthun: antwortet er ihm: Wann ich keine 
Sorgen hätte, würde ich Gott noch lang nicht ſo flei— 
ßig anrufen; durch die Sorgen werd ich zum Gebet 
getrieben, und mit dem Gebet vertreib ich die Sorgen! 

Als ihm über Eſſen der vorgeſetzte Wein ſehr wohl 
ſchmackte, er ihn einem unter den Tiſchgenoſſen zu ver⸗ 
ſuchen gab, und ſeine Meinung drüber ſagen hieß, der— 
ſelbe aber etwas kaltſinnig ſprach: Der Wein wäre 
nicht bös: antwortet ihm Philippus: Aber einen gu⸗ 
ten Wein ſoll man fo nicht loben! “) 

Von etlicher Nationen üblem Zutrinken pflegt er 
zu ſagen: Sie ſaufen ſich arm, krank und in die Hoͤll 
dazu! 5 

Zu Luthern ſagt er: Das Hofleben fey gleich den 
Zragödienbüchern, die auswendig ſchön in Sammet 
und Gold eingebunden, inwendig aber voll trauriger 
Geſchichten, voll Jammers und Elends wären. 


) Turpius est, exigue atque frigide laudari, quam in- 
sectanter et graviter vituperari. Favorinus apud. Gell. 
Re 30 4 re 
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Als einer, genannt Odmar, der ihm den Namen 
Nachtigall (Luſcinius) zueignete, den edlen und für- 
nehmen Poeten Ulrich von Hutten nach deſſen tödtli⸗ 
chem Abgang ſehr ſchmähete und ſein gut Gerücht häß— 
lich angriff: antwortet ihm Melanchthon kurz, ohne 
Bedacht, mit dieſen Zwillingverſen: 

Cum laceres ae erudeli carmine manes. 

Nomen erit vultur, non philomela tibi! 

Dieweil du eine Leich mit Zähnen gleichſam 
beißeſt, 
Du mir nicht Nachtigall, du billig Geyer heißeſt! 

Folgende Reimen werden ihm auch zugeſchrieben: 

Allmoſen geben armet nicht, 
Kirchen gehen ſäumet nicht, 
Unrecht Gut faſelt nicht, 
Gottes Wort treugt nicht! 

Von der Amneftie, das iſt, wann man Frieden 
alſo mit einander macht, daß Alles, was geſchehen, 
behderſeits aufgehoben und vergeſſen werden ſolle, ſagt 
er: Wann man einen Wagen mit Eier umwerfe, ſey 
unmöglich, daß man die ganze Zahl wieder zuſam— 
men bringe: alſo müſſe man in ſolchen Fällen viel 
verſchmerzen und vergeſſen, dem gemeinen Nutzen zum 
Beſten! 
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Als er wegen des Churfürſten Gefängniß und der 
Feind Herbeynahung aus Wittenberg zog, hat er zu 
feinen Reifegefellen gefagt: Vorher hats von Witten⸗ 
berg geheißen: Ihre Lehr iſt in alle Welt ausgangen! 
Was werden unſere Widerſacher nun ſagen? Ihre Füß 
ſeyn in alle Welt ausgangen! Dann die ganz Univer⸗ 
ſität verließ Wittenberg, etlich wenige ausgenommen. 

Er empfahl einen ungelehrten Mönch, der aus 
fremden Landen kommen, und doch keiner Sprach fun- 
dig war, in ein Kloſter, mit dieſen Worten: Die Fiſch 
ſeyn nirgends beſſer, als im Waſſer, die Dieb nir— 
gends beſſer, als am Galgen, und die Mönch nirgends 
beſſer, als im Kloſter, derhalben befehle ich euch die— 
ſen Mönch!“ 

Als er im letzten Gefpräch zu Worms, fo Anno 
1557 gehalten ward, von einem gottloſen Italiener 
mit ſonderlichem Ungeſtüm gefragt wurde, warum er 
doch die Gegenwart des weſentlichen Leibes Chriſti im 
Brod fo ſehr widerfechte? antwortet er ihm: Ihr ſucht 
Gott im Brod, den ihr doch nicht im Himmel glaubt! 

Er ſagte vielmals: Ein Irrthum im Hausregl⸗ 


) Nusquam melius est piscibus, quam in aqua, et fu- 
ribus, quam in patibulo ‚et monachis, quam im monaste- 
rio. Commendo figitur tibi hune monachum. 
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ment bringt Irrthum im geiftlichen und weltlichen 
Regiment! f 

Er ſagte: Es mangelt dem Menſchen an drehen 
Stücken, am Anfang, Mittel und Ende. Unſere Ges 
burt ſey unrein, unſer Leben verkehrt, unſer Tod ge: 
fährlich. Gegen dieſe drey Uebel hab Chriſtus drey 
Mittel gebracht; ſeine Geburt hab die unſere geheili— 
get, ſein Leben ſey des unſeren Regel, und ſein Tod 
hab unſern Tod getödtet! 

Ein Edelmann oder Höfling ſaß auf einer Hoch— 
zeit neben Philippo. Als er der Weiber köſtliche Pelz 
ſah und ſagt: Ich hab dieſer Weiber Pelz überſchla— 
gen und befunden, daß fie etliche hundert Gulden er— 
tragen; wozu dienet dieſer Unrath? Wäre es nicht 
beſſer, daß den Herren ſolch Uebermaaß, ſo man an 
die Kleider wendet, gegeben würde? Fragte Philip— 
pus: Wollte der Junker auch nachgeben, wann ihm 
der Fürſt ſein Schloß nähme? Da hat der Junker 
geantwortet: Nein, dieweil der Fürſt mit nichten ein 
Herr ſey über die Güter, die ihm einer erworben hab. 
Darauf hat Philippus ihm wieder geantwortet: So 
iſt auch der Fürſt nicht ein Herr darüber, was ſeiner 
Unterthanen Weiber haben!“ 


) Im XVI. Jahrhundert war der Kleiderluxus in Deutſch— 
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Es ward geredet von einer fürnehmen Stadt, darin 
es ſo große, herrliche Glocken und Geläut hätte. Darauf 
antwortet Philippus alſo: Große Narren müſſen große 
Schellen haben! 


20. 
Erasmus von Rotterdam. 


Von ihm wird angezogen, daß er geſagt habe, er 
wolle lieber mit einem aufrichtigen Türken, als mit 
einem falſchen Chriſten zu thun haben. 


land aufs Höchite geſtiegen. Reiche Bürger von Nürn⸗ 
berg, Augsburg oder Frankfurt, die durch die Blüthe 
des Handels oder Gewerbfleißes empor gekommen wu: 
ren, thaten es ſehr oft dem Adel an Kleiderpracht zuvor. 
Sie gingen in Sammet und Seide einher und trugen 
goldene Ketten um den Hals. Die Frauen ſolcher Kauf— 
herren und Patrizier kannten gar keine Grenzen im 
Staatmachen. Man bemühte ſich daher auf vielen Reichs⸗ 
tagen dieſem Luxus entgegen zu arbeiten, und ſchrieb 
den verſchiedenen Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft, 
oft mit ängſtlicher Genauigkeit, vor, wie ſie ſich tragen 
ſollten. Aber ſo wenig der alte Cato bewirken konnte, 
daß den römifhen Damen ihr überflüſſiges Gepränge 
durch einen Senatsbeſchluß verboten wurde, eben jo mes 
nig vermochte im Ganzen die Geſetzgebung des heil. Rom. 
Reichs deutſcher Nation der Prachtliebe Germaniſcher 
Frauen Einhalt zu thun. 

Augsburger R. A. vom J. 1500 tit. XXII. 

Wormſer R. A. vom J. 1518. S. 6. 

Nürnberger R. A. vom J. 1521. $. 29. 
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Er fragte auf eine Zeit ſeiner guten Bekannten 
einen, warum er fo Föftlich 1 Als ihm aber der⸗ 
ſelbe zur Antwort gab: Darum „ auf daß ich meinen 
Mißgönnern zeige, daß mir's nicht am Geld abgehe: 
antwortet ihm Erasmus drauf: Es iſt das Widerſpiel, 
eben indem ihr ſo köſtlich bauet, zeiget ihr, daß es 
euch täglich am Geld abgehe! 

Als er von Chrfürſt Friedrichen von Sachſen nach 
Cölln, da eben Kaiſer Carl V. nach ſeiner Krönung 
eine Reichsverſammlung hielt, gefordert und gefragt 
wurde, was doch ſein armer Mönch, Doctor Luther, 
Uebels gethan hätte, daß man ihm alſo nachſtellete: 
hat er geantwortet: Er hab zwo der allergroͤßten Sün- 
den begangen, daß er hab den Päbſten und Biſchöfen 
ihre Kron, und den Mönchen und Pfaffen ihre Bäuch 
genommen! 

Als ihn ſeine Vormünder in ſeiner Jugend in ein 
Kloſter ſtecken wollten, ſagte er: Man ſollte ihn da- 
für laſſen noch ein Weil in die Schul gehen „ bis er 
ſich beſſer kennen lernen, dann er wüßte noch nicht, 
was die Welt, was ein Kloſter, oder was er ſelbſt ſey! 

Als etliche deßwegen Bisthümer geſchenkt bekamen, 
weil ſie heftig wider Luthern geſchrieben, hat er geſagt: 
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Der arme, geringe Luther macht viel zu reichen, 
großen Hanſen! 

Er hatte wegen ſeiner Leibesſchwachheit vom Pabſt 
die Freiheit erlangt, allzeit Fleiſch zu eſſen. Derhal⸗ 
ben ſagte er: fein Magen ſeh lutheriſch, fein Gemüth 
aber chriſtich! 

Als des Pabſtes Botſchafter auf eine Zeit an ihn 
begehrte, er ſollte gegen Luthern ſchreiben, und ihm 
ein Bisthum deßwegen verſprach, hat er alſo darauf 
geantwortet: Doctor Luther iſt mehr, dann daß ich 
wider ihn ſchreibe, er iſt auch mehr und höher, dann 
daß er von mir verſtanden werde. Doctor Luther iſt 
ſo groß, daß ich aus einem einigen Blättlein ſeiner 
Schriften mehr, dann aus allen Büchern, die der Pre— 
digermonch Thomas von Aquino gemacht hat, lerne 
und gebeſſert werde! 

Er hatte einen Diener, der kam mit einem hart⸗ 
näckigen, widerſprechenden Menſchen in Streit wegen 
der Religion, ſchlug ihm auch endlich das Evangelien⸗ 
buch auf den Kopf. Darüber ſagte Erasmus, das iſt 
doch was ganz befonderes, daß man das Evangelium 
mit dem Evangelio vertheidigt! 

Erasmus ward auf eine Zeit von König Franciſco 
in Frankreich durch abſonderliche, hierzu abgefertigte 
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Perſonen berufen, daß er zu Ihro Kön. Majeſtät kom⸗ 
men wolle, mit dem Verſprechen, der König wolle ihn 
aufs Beſte immer möglich empfangen und behandeln 
laſſen. Dann unter andern hatte dieſer König auch 
dieſen Ruhm, daß er ſtets dapfere und hochgelehrte 
Männer um ſich hatte, mit denſelben gern umging 
und Geſpräch mit ihnen hielt. Aber Erasmus gab 
auf dieſes königliche Erfordern folgende Antwort von 
ſich: Es wäre um die gelehrte Leut beſchaffen, wie 
um eine ſchöne Tapezerey, welche, je weiter ſie vom 
Geſicht, je ſchöner anzuſehen wären; wann man's aber 
zu nahe beſchaue, bedünkt ſie einen nicht ſo ſchön! 


21. 


Johann Reuchlin, von Pforzheim, 


hat von denen, die alle Ding zu verachten pfle⸗ 
gen, geſagt: Sie ſeyen den Mücken gleich, die be: 
ſchmeißen alle Ding, und ſie ſelbſt ſeyn nichts nutz! 

Von Veränderung der Regimenter ſagt er: Wann 
dem Volk die Ziegel und Frohnen gedoppelt werden, 
fo kommt Moſes! “) 


) Cum duplicantur lateres, venit Moses! 
14 
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Von denjenigen, die in den Rechten ſtudiren, ſagt 
er: Im erſten Jahr können ſie ſtracks alle Nechtshän⸗ 
del ſchlichten; im zweiten fangen ſie an, zu zweifeln; 
im dritten ſehen ſie, daß ſie nichts wiſſen, und dann 
fangen ſie erſt an zu lernen. 


22. 
Dr. Gregorius Lamprechter 


war Kanzler des Herzogs von Würtemberg, und nach— 
mals Kaiſer Carls V. Rath. Der hat pflegen zu 
jagen: Ein jeder Fürſt müffe zween Narren haben: 


einen, den er verire, den andern, der ihn vexire. 


23. 
Johann Lang, Kaiſer Ferdinand I. Rath. 


Als Don Pedro Noizo, ein Hispanier, dieſes Jo⸗ 
bann Langen Diener vor dem Tiſch teutſch reden hoͤ⸗ 
rete und ihn die Sprach, deren er unkundig war, 
ſchwer und rauch däuchte, auch drüber fagte: Die Teut⸗ 
ſchen redeten nicht, ſondern donnerten; er glaube, daſt 
Gott, der Herr, unſere erſten Aeltern, Adam und 
Eva, als er fie aus dem Paradeis verſtoßen, ihr Ur- 


tbeil in dieſer grauſam lautenden Sprach geſprochen 


2 
habe: antwortet ihm Lang: So glaub ich hingegen, 
daß die Schlang hab ſpaniſch geredet, als ſie Evam 
betrog! 
24. 
Johannes Ferrarius, Profeſſor zu Marburg, 


ſagte ein Jahr zuvor, ehe er geſtorben, als er 
mit einer Leich ging, zu ſeinem Gefährten: So iſt es, 
wir müſſen alle dran, und iſt nur das der Unterſchied, 
daß einer ein Paar Schuhe oder ein Kleid mehr zer: 
reißt, als der andere! 


25. 
Johannes Aventinus 
pflegte dieſes gemeinlich auf der Zungen zu ha— 
ben: Der Menſch iſt eine Waſſerblaſe, ſobald er ge— 
boren wird, fängt er an zu ſterben. 
Item: Wir ſollen nicht verwerfen der Alten Ord- 
nungen, ſondern ihre Mißbräuch! 
2 Boch 
Herr Albrecht Megk, Probſt zu Altenburg. 


Zu Wurzen in der Markgraſſchaft Meißen war 
ein Vicarius, der konnte ſehr wohl ſchnitzen. Der wollte 
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ein Buch wider Dr. Luthern ſchreiben. Herr Albrecht 
erfuhr es und ſagte zu ihm: Lieber Herr, nicht ſchrei⸗ 
bet wider ihn, dann das wird er Euch gleich nach 
thun, aber ſchnitzet wider ihn, das kann er Euch nicht 
nach thun! 


27. 
Philipp Appianus, ein Medicus. 


Als ihn ſein Weib ermahnete, er ſollte ſeiner ſcho— 
nen, und ihm mit zu vielem Sitzen, und ſtetigem 
Studiren nicht ſelbſt Gewalt thun: hat er ſie heißen 
zufrieden ſeyn, mit dieſem Anhang: Wir müſſen ſtu⸗ 
diren und arbeiten, als wollten wir ewig leben, müſ— 


ſen aber leben und beten, als wollten wir heut ſterben! 


28. 
Dr. Theodor Zwinger, Medicus zu Baſel, 


ſagte in ſeiner letzten Krankheit: Wie fein ſehen 
ſich diejenigen für, welche von einem ſtattlichen Gaſt⸗ 
mal, wann der Natur und Nothdurft genug beſche— 
ben, fein zeitlich und nüchtern aufſtehen und heim ge— 
hen, wann ſie mit Eſſen und Trinken nicht überladen 
ſind. Alſo widerfährt denen auch wohl, welche noch 
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ſtark und gutes Vermögens aus dieſem Leben geför— 
dert werden, ehe ſie mit dem Alter, welches an ſich 
ſelbſt eine Krankheit iſt, behaftet und gedrückt werden! 


29. 
Caſpar Paucer, ein Medicus. 


Er pflegte zu fagen: Dreh Sünden verſtören dreh 
Regiment: Gottloſigkeit das geiſtliche, Ungerechtigkeit 
das weltliche, Ueppigkeit das Hausregiment; wann die 
drey zuſammen kommen, machen ſie den Garaus! 

Als Hieronymus Reuſcher, Bürgermeiſter zu Leip— 
zig, ihn in ſeinem zehnjährigen Gefängniß im Exa⸗ 
mine unter andern auch dieſes fragte: wie es möglich 
wäre, daß er dem Churfürſten hätte ſollen treu ſehn, 
wider den er doch in einem Artikel der Religion halte? 
antwortet er: Eben diejenigen ſeyn ihren Herren am 
treuſten, die an Gott nicht untreu werden wollen! 


30. 
Joachim Carerarius. 


Als ihm faſt zu einer Zeit zwo Töchter geſtorben, 
und ihm die Zeitung kommen, hat er feinen Tochter: 
mann, nachdem er ſich von ſeiner Beſtürzung wieder 
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erholt, alſo getröftet: Wir müſſen darum das Herz 
nicht fallen laſſen, oder das Alter nach den Jahren 
rechnen. Meine Töchter haben lang genug gelebt, wo 
nicht der Natur, doch der Tugend und Ehrbarkeit. 
Es iſt ihnen gut, daß fie alſo mitten aus ihrer trüb- 
ſeligen Wanderſchaft abgefordert, und ihre Seelen da— 


hin berufen worden, da ihre Gedanken allzeit hinge- 


ſtanden. 
31. 
Doctor Stabius, Kaiſer Maximilians Mathe— 
maticus. 


Auf dem Reichstag zu Augſpurg, Anno 1517, feyn 
vieler Fürſten Räth und Diener bey einander geftan- 
den, hat je ein jeder geklagt, wie es ihm ergehe, mit 
dem Anhang, er wollte auf Mittel und Weg trachten, 
wie er von Hof kommen möchte. Da dieſe Klage nun 
lang währete, fagte Stabius endlich: Wer den Herren 
zu nahe iſt, der will erſticken, und wer weit von ihnen 
iſt, der will erfrieren. Wäret ihr nicht am Hof, ſo 
hättet ihr keine Ruhe, bis ihr dran kommt; jetzt, da 
ihr dran ſehd, habt ihr keine Ruhe, bis ihr davon 
kommt 
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Weiter ſagt er vom Hofleben, es ſey gleich einer 
Badſtuben, da die, ſo darin ſeyn, heraus, und die her⸗ 
aus ſeyn, hinein eilen! 


32. 
Doctor Johann Staupitz.“) 


Er ſagte zu Dr. Henning: Theologen, Juriſten 
und Aerzte müſſe man recht berichten, ſollen ſie recht 
rathen und helfen; was man fie aber berichte, das 
ſollen ſie hinwieder geheim halten. ö 

Item dieſes: Wann Gott einen ſtrafen wolle, 
mache er ihn zuvor blind, daß er nicht muß ſehen, 
wo ſeine Gefahr und ſein Schaden anfange. 


33. 
Doctor Johann Aurpach. 


Er ſagte: Faſt alle Handwerker und Künſtler, als 
Mahler, Bildhauer u. A. nehmen Schaden beym Evan⸗ 
gelio, ausgenommen die Aerzt. Als er gefragt ward: 


„) Er war es, der im Jahr 1501 vom Pabſte die Privile- 
gien für die neu errichtete Hochſchule zu Wittenberg aus- 
wirkte. Obgleich Katholik, vertheidigte er dennoch Luthern 
im J. 1518 zu Augsburg. 


3 


Wie ſo? ſagte er: Weil die Heiligen keine Krankheit 
mehr heilen, ſuchen die Leut die Aerzt wieder. 


34. 
Doctor Hieronymus Schurff. “) 


Als er gefragt wurde, was doch den Anlaß zur 
Verkehrung der Kirchenlehr gegeben haben möchte? 
hat er geantwortet: Daß die Zuhörer immer etwas 
Neues zu hören, und die Lehrer etwas Neues vorzu⸗ 
bringen ſich befliſſen! 8 


35. 
Theophraſtus Paracelſus. 


Als der Kaiſer krank war, ward er zu ihm gefor- 
dert. Als er nun dahin ging, wollten ihn die Hof- 
diener nicht in feinen täglichen Kleidern, weil die et— 
was ſchlecht waren, vor den Kaiſer laſſen, ſondern 
zogen ihm einen föftlichen, neuen Talar an, und führ⸗ 
ten ihn alſo vor den Kaiſer. Der Kaiſer redete lang 
nichts, Theophraſtus auch nichts. Endlich als der 


») Er war aus St. Gallen und profeſſor der Rechte zu 
Wittenberg. Als Luther nach Worms citirt war, wurde ihm 
Schurff als Advocat mitgegeben. Er ſt. 1554. 
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Kaiſer klagte: er wüßte nicht, was ſie ihm da für ei— 
nen Arzt zugewieſen hätten, er ſpreche ihm doch nichts 
zu, er thäte doch nichts bey ihm: antwortete Theo— 
phraſtus: Er hätte gemeint, der Rock würde es thun 
müſſen! 

Er ward zu einem Kranken berufen, der dem Tod 
nahete. Als er nun zu ihm kam, wohl ſah, daß es 
aus mit ihm war, und fragte: Ob er etwas geſſen 
hätte? Als man ihm ſagte: er hätte nichts zu ſich 
genommen, als das heil. Nachtmahl, antwortet er: 
Hat er dieſen Arzt geſucht, ſo darf er mein nicht 
mehr! 


36. 
Heinrich May, ein Theolog. 


Als ihn einer faſt läppiſch fragte: Wann man ei⸗ 
nem Dieb, den man jetzt henken ſolle, vorhalte, er 
ſolle wohlgemuth ſeyn, Chriſtus fey fo nahe bey ihm, 
daß er ihn auch im Strick habe, ob ihm das nicht 
ein guter Troſt ſey? antwortete Henricus: Ein beſſe— 
rer Troſt wäre es ihm, wann man ihm ſagt, Chri⸗ 
ſtus ſey ſo nahe bei ihm, daß er ihn auch im Her— 
zen habe! 
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37. ! 
Dr. N. Roding, Pfarrherr zu Marburg. 


Als er einen Henkmäßigen tröſten ſollte, der ſich 
beſchwerte, man thäte ihm Unrecht, daß man ihm das 
Leben nehme, weil er zum Stehlen geboren ſey, und 
nichts anderes könne: antwortet ihm Roding: Mein 
Kerl, du mußt bedenken, biſt du zum Stehlen geboren, 
ſo ſeyſt du auch zum Henken geboren! 


38. 


Abraham Kolbinger, von Augſpurg, Pfalzgraf 
Johann Caſimir's Secretarius. 


Als ein welſcher Baumeiſter zu Heidelberg im 
Schloß viel Neuerungen vornahm, einen fchönen Thurm 
am Schloß abzuheben verurſachte, und ferner angab, 
etliche Mauern abzubrechen, Gräben zu füllen und 
Gärten an deren Stell zu pflanzen, ſagte Kolbinger: 
Schonet er der Mauern und Thürme nicht, ſo wird er 
gewiß Ihrer Churfürſtl. Gnaden Seckel noch weniger 
ſchonen! 

Als er eines hohen Potentaten Titel geleſen, in 


dem auch die Worte: „Dem Großmächtigſten“ vorka⸗ 


— 
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men, ſagte er: Schöner Großmächtigſter, der ſein ſelbſt 
nicht mächtig iſt! 

Als von einem Tyranniſchen vom Adel geſagt ward, 
daß er ſeine Bauern ſo ſchinde, und ſie ihm alles in 
Frohn thun müßten, ſagte er: Nun muß es ihn dennoch 
verdrießen, daß ſie nicht auch in Frohn für ihn hofieren 


oder ſterben können! 5 


Als mit dem Kriegsweſen die fremden Wörter ein⸗ 
geſchleift worden, ſagte Kolbinger: Ob das nicht eine 
allgemeine Schand wäre, daß wir von den Fremden 
die Wörter lernen und entlehnen ſollen, die von uns 
das Werk gelernet? Vor Zeiten hätten die Teutſchen, 
die von Anfang her Kriegsleut geweſen, einen ſchönen 
großen Reiterfahnen geführet, jetzo hänge man ein 
Schnupftüchel an eiue Stang, und das müſſe ein Cor⸗ 


net heißen! 


39. 
Mathias Bernegger, der Hiſtorien Profeſſor zu 
Strasburg, nachmals zu Heidelberg. 


Dieſer hochgelahrte Mann klaget ſehr ſchön in ſei— 
nem Fürſtenſpiegel über dieſe Stockfiſcherey, als ob wir 
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mit der altteutſchen Tugend auch unſerer teutſchen 
Sprach allgemach müd worden. Er ſagt: Obſchon 
unſere teutſche Sprach an Menge auserleſener Worte, 
an Vollkommenheit weitläufig ausgeführter Umtreis, 
auch ganzer Reden Zierlichkeit, andern Sprachen nicht 
weichet, fo ſetzen wir fie doch ſelbſten hinten nach, die— 
weil insgemein faſt alles Inheimiſche pflegt unwerth 
zu ſeyn. Wir legen nicht allein keinen Fleiß darauf, 
ſie aufzuzieren und zu ſchmücken, ſondern beſchmeißen 
fie im Widerſpiel mit fremden Wörtern, die wir für 
Zierrath halten, fo aber im Werk vielmehr grobe Schand— 
flecken ſehhn. Man möchte mit gutem Fug ſagen, es 
werde unſere Mutterſprach vor lauterem Alter zu einer 
endlichen Grundſuppen, darein aller andern Sprachen 
Unart gleichſam als mit einem ungeſtümen Regenbach 
zuſammen fleußt. Bald entlehnen wir vom Lateini⸗ 
ſchen, bald vom Franzöfifchen, ja gar vom Spaniſchen 
oder Italieniſchen dasjenige, welches uns doch daheim 
viel ſchöner und beſſer erwächſt. Und dieſer Leut unar⸗ 
tigen Mißbrauch ziehet Martin Opitz, welchen die Nach⸗ 
kommen unfehlbar einen teutſchen Virgilium nennen 
werden, in feinem Ariſtarcho recht dapfer durch die He— 
el. Denn dieſe unſere Zeit iſt der Ihrigen noch nicht 
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ſo unachtſam, daß ſie dieſes neu aufgehenden Sternes 
nicht wahrnehmen ſollte!“) 


40. 
J. Lehmann, der Geſchichtſchreiber. 


Er ſagt in feiner Speyriſchen Chronik: Die Er⸗ 
fahrung hat bezeugt, daß die teutſche Sprach zu Eröff— 
nung eines jeden Gedanken und jeder Meinung, zu 
aller Nothdurft, zur Zier, zur Bewegung der Gemü- 
ther, zu Schimpf und Ernſt, zu Lieb und Leid, ſo 
reich an Worten iſt, daß man nicht Noth hat, aus 
andern Sprachen zu entlehnen, damit man rund, zier⸗ 


— 


) Cum lingua Germanica aliis quibusque, selectissi- 
morum verborum splendore, pulcherrimis et admirandis 
periodorum ductibus, et universa orationis elegantia, non 
cedat: eam tamen ipsimet (ut solet esse vile, quidquid 
domi est) numeramus in postremis; nec excolimus non 
modo, sed et exoticorum verborum, ut putamus emble- 
matis, ut res est, inquinamentis, miriſice foedamus. Dicas 
in sentinam durare hane linguam, ad quam reliquarum 
sordes torrente promiscuo deferantur. Jam a Latinis, 
jam a Gallis, Hispanis etiam ae Italis mutuamur, quod 
domi longe»naseitur elegantius. Horum hominum siniste- 
ritatem in Aristarcho suo, multo sale perfrieuit Martinus 
Opitius, quem Germaniae Virgilium posteritas dieet. Quan- 
quam nee nostra sie incuriosa suorum aetas est, ut non 
animadvertat exoriens hoc novum sidus. 
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lich und verſtändlich ſchreiben und reden könne. Die 
Alten habens für unziemlich erachtet, wann man in 
Schriften, fo vor Obrigkeiten oder vor Gerichten aus- 
gefertigt worden, Latein eingemiſcht, die allgemein 
Sprach mit fremden Wörtern verbrämet, und nicht 
teutſch und verſtändlich gehandelt hat. Darum ſind 
vor Jahren alle Sachen und Schriften im ganzen 
Reich mit klaren, runden und kräftigen teutſchen Wor— 
ten begriffen, und anderer fremden Sprachen Entleh⸗ 


nung iſt als ein Uebelſtand vermieden blieben. 
41. 
Johannes Fabricius von Hilden. 


Faſt eine gleichmäßig denkwürdige Klag führet 
Herr Johannes Fabricius von Hilden, der hochlöbli- 
chen Stadt Bern beſtellter Wundarzt und Medicus, 
in der Vorrede ſeines Spiegels menſchlichen Lebens, 
da er ſpricht: Unſere teutſche Sprach iſt nicht derge— 
ſtalt arm und baufällig, wie ſie etliche naſeweiſe Men⸗ 
ſchen nunmehr machen, die fie mit franzöoͤſiſchen und 
italieniſchen Wörtern alſo flicken, daß ſie auch nicht 
ein kleines Brieflein fortſchicken, es ſey dann mit an⸗ 
dern Sprachen dermaßen durchſpickt, daß einer, der 
es will verſtehen, ſaſt in allen Sprachen der Chriſten⸗ 
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heit bedürfte Erkenntniß zu haben, zu großer Schand 
und Nachtheil unſerer teutſchen Sprach, die in ihr 
ſolche Vollkommenheit hat, daß ſie auch Alles, was 
da könnte fürfallen, gar wohl kann andeuten, und 
verſtändlich genug, ohne Zuthun anderer Sprachen, 
zu verſtehen geben. Iſt ſolches nun nicht zu bekla— 
gen? Ja, iſt ſolches nicht eine große Leichtfertigkeit, 
daß die Teutſchen ihre teutſche Sprach alſo verachten, 
und ſo viel an ihnen, unter die Füß treten, ja alſo 
verderben, daß, wann da unſere liebe Altväter, die für 
zweg und dreyhundert Jahren gelebt, wieder würden 
herfür kommen, uns nicht würden verſtehen können? 
Lieber, wo findet man andere Völker, die da etwas 
von den Teutſchen, ſowohl ihrer Sprachen, als auch 
der Kleidung entlehnen? Keine, es ſey dann die Teut— 
ſchen damit zu verachten und ihrer zu ſpotten. Wie nun 
andere Völker von uns nichts entlehnen mögen, alſo 
haben unſere liebe Vorältern ihre Sprach mit andern 
auch nicht beſudeln wollen.“) 


) Schon Otfried, ein Mönch aus dem Kloſter Weiſſen— 
burg im Elſaß, Schüler des Rabanus Maurus, der um d. 
J. 870 die Evangeliſten in gereimte deutſche Verſe gebracht 
hat, beklagt, daß diejenigen unter ſeinen Zeitgenoſſen, welche 
für Gelehrte gelten wollten, ſich gar nicht um das Studium 
der deutſchen Sprache und Poeſie bekümmerten. Unſere Sprache 
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42. 


Johannes Werlin, Pfarrer im Dorfe Hering, 
bey Ozberg, auf dem Odenwald. 


Es begab ſich, daß einmal der Inſpector don Um⸗ 
ſtadt mit etlichen andern Pfarrern dahin kam, dieſen 
Werlin zu beſuchen. Die Pfarrer fragten: Wie heißet 
dieſes Dorf? antwortet der Inſpektor: Hering. Dar⸗ 
auf ſagt Werlin, der dem Inſpektor nicht gut war: 
Ja, es iſt ein feiner Hering, kann ſich wohl ein gro— 
ßer Stockfiſch darin tummeln! 

Als ihm von einem fürnehmen Theologo vorge— 
halten ward, daß er ſich ſo oft in der Religion ge— 
wendet, auch etliche Sachen hiebevor unterſchreiben 
helfen, die er jetzo widerſprechen müffen: hat Werlin 
geantwortet: Die armen Dorfpfarrer hätten ſich müſ— f 
ſen nach den großen Doctoren richten, dann es ver— 
hielte ſich hier im Widerſpiel, als dort in Geneſi, da 
die ſieben magern Kühe die ſieben fette verſchlungen, 


hier verſchlingen die fetten Kühe die magern! 


wird für bäuriſch gehalten, ſagt er, und ſelbſt die, fo fie re: 
den, haben fie zu keiner Zeit weder durch Schrift, noch durch 
Kunſt zu vervollkommnen geſucht. Schilter thes antig. teu- 
ton. t. I. 


43. 
Bartel Schäfer, ein Gelehrter, 


pflegte zu ſagen: Wann er ſchon der geſchickteſte 
Menſch wäre, wollte er doch lieber ein Glöckner, als 
ein Pfarrer ſehn. Dann jener, wann ihm das Seil 
aus der Hand wiſche, könne er es leicht wieder erei⸗ 
len, dieſer aber, wann ihm ein ungefähres Wort ent⸗ 
fahre, könne es nicht wieder zurück ziehen. 


44. 


Hartmann Hartmanni, von Eppingen, churpfälz. 
Hofrichter und Fauth zu Heidelberg.“) 


Er ſpatzirte zu Heidelberg auf dem Schloß im 
Saal auf und ab und berührete ungefähr einen Fran⸗ 


) Qui ob juris scientiam, consilii praestantiam agendi- 
que dexteritatem Solon Palatinus dietus est. v. Zentner in 
actis jubilaei IV. Univers. Heidelb p. 202. Mehrere Chur— 
fürſten von der Pfalz bedienten ſich ſeiner in den wichtigſten 
Angelegenheiten So beſchied er, auf Befehl des Adminiſtra— 
tors Johann Caſimir, am 2. März 1584 die Heidelberger 
Prediger zu ſich aufs Rathhaus, und publicirte ihnen das 
unterm 19. Febr. deſſelben Jahres erlaſſene Edikt, welches 
der geſammten Geiſtlichkeit, bey harter Strafe, gebot, ſich 
des Schmähens und Läſterns auf der Kanzel zu enthalten. 
„Sie ſollten vielmehr, heißt es ſehr ſchön im Edikt, alle ihre 
Predigten dahin richten, daß die Unterthanen und Zuhörer 
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zöſiſchen vom Adel mit dem Ellenbogen. Der Fran— 
305 fragt ihn: Ob er Mäus hätte? Dem antwortet 
Hartmann: Nein, habt aber Ihr, ich kann ſie fangen! 


45. 
Marquard Freher, churpfälz. Kanzler, 


hat pflegen zu ſagen: Wer ein Weib nimmt, der 
bilde ihm nur ein, ſie werde das Dominium (Regiment) 
haben, es geſchehe gleich elam, vi aut precario: heim⸗ 
lich, mit Gewalt oder bittweis. 


46. 
Dr. Ludwig Graf, Hofmedicus und Profeſſor 
zu Heidelberg. 


Wann man der Galeniſten und Paracelſiſten gegen 
einander gedachte, pflegte er zu ſagen; Ich ſchelte 
keinen, aber die Geſchickten lobe ich. 


in Einfalt unſeres chriſtlichen Glaubens erbauet, zur Buß 
und Verbeſſerung ihres Lebens, wie auch zu brüderlicher Lieb 
und Einigkeit, insbeſondere in dieſen gefährlichen, betrübten 
Zeiten, angewieſen und vermahnet würden. Sie ſelbſten, 
die Prediger, ſollten einer dem andern mit chriſtlicher Sanft⸗ 
muth und Geduld unter Augen gehen, und mit der That 
beweiſen, daß fie Glieder Jeſu Chriſti ſeyen und denſelben 
in ihrem Herzen haben“ Struv's pfälz Kirchengeſchichte 
p. 436. 
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Als ihm ein Nathsherr bey einem vornehmen Im⸗ 
biß faſt unglimpflich vorrückte, daß die Univerſität 
(da die andern Corpora ſich fo ſtattlich bey der neu 
angelegten Steuer eingeſtellet) allein ſo wenig gethan 
und Doctor Graf ihm lang zugehört hatte, fragte er 
ihn endlich: Ob er auch wüßte, was eine Univerſität 
wäre? Als aber der Nathsherr ſtill darauf ſchwieg, 
ſagte er: Eine Univerſität iſt eine ſolche Verſammlung 
dazu von unterſchiedlichen Orten her berühmte, gelehrte 
Leut berufen und beſtellt werden, nicht zu dem End, 
euch und eure Kinder reich, ſondern geſchickt zu ma⸗ 
chen: und dafür ſolltet ihr ihnen noch Geld geben, 
und nicht ſie euch. 


47. 
Petrus Lotichius, Medicus und Poet, Profeſſor 
zu Heidelberg.) 


Als Hubertus Languet wieder nach Teutſchland 
reiſen wollte, kam er eines Morgens früh zu Bono- 
nien in Italien zu Lotichio in ſeine Kammer, da er 
im Bett lag, und mit blinzelnden Augen noch ſchlum⸗ 


*) 1558 ward er Prof. der Medicin zu Heidelberg. 1560 
ſtarb er daſelbſt. Sein Wahlſpruch war: Simpliciter sine 
strepitu! 
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merte. Hubertus fragte ihn Naths wegen etlicher Sa- 
chen, mit dieſen Worten: Quid tibi videtur? Was 
ſehet Ihr vor gut an? Drauf antwortet ihm Loti⸗ 
chius alſo: Mihi vero nihil videtur: ich ſehe jetzt 
weder gut noch bos! 

Von einer neuen Ehefrauen, die vor ihrem Kirch- 
gang, wie vermuthet werden wollt, einen Mißtritt in 
ihres Allerliebſten Kammer gethan hatte, ward von 
zweyen Medicis in einer Apotheken diſputirt, ob fie 
nicht zu frühe ihres Kindes geneſen wäre? Die verglich 
Lotichius alſo: Sie fey nicht zu frühe niederkommen, 
ſondern zu ſpat zur Kirchen gangen! 


48. 
J. Schwab, von Calw, Prediger zu Heidelberg. 
Gefragt: Wie große Herren am leichteſten in den 
Himmel kommen? antwortet er: Wann fie in der Wie- 
gen ſtürben! 
49. 


Doctor Janus Gruterus, Profeſſor Hiſtoriarum 
und Bibliothecarius zu Heidelberg. 


Vom Machiavell pflegt er zu ſagen: Jedermann 
ſchilt ihn und Jedermann practicirt ihn! 
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Als von den unterſchiedlichen Religionen geredet 
ward, und daß der Gegentheil es zum wenigſten poli⸗ 
tice gut meinete, antwortet er: Die meiner Seelen übel 
wollen, wie ſollten die es mit meinem Leib gut meinen? 

Von den Hiſtorien pflegte er zu ſagen: Deren Le⸗ 
fung ſey Privatperfonen ein Kurzweil, Fürſten und 
Herren aber eine Nothdurft! 

Sonſt ſagte er: Man ſoll ſich befleißen gemeiner 
Tracht, aber beſonderer Sitten! 

Wann einer irgend betrogen ward, pflegte er zu ſa⸗ 
gen: Bonus vir semper tiro! Fromme Leut müſſen 
täglich Lehrgeld geben! 

Ferner ſagte er: Von den italieniſchen Reiſen brin⸗ 
gen die Teutſchen gemeiniglich dreh Unheil zu Haus: 
Leeren Seckel, kranken Leib, böſe Gewiſſen! 


50. 
Heinrich Smetius, Profeſſor zu Heidelberg.“) 
Als ihm gerathen ward, als einem alten, betagten 


Mann, der doch ſonſt in ſeinem Chriſtenthum genug 


*) Anno 1585 in academia cathedram adeptus est. Vir 
fuit plurium linguarum et artium peritia, praesertim scien- 
tiae medicae cognitione eruditus, atque ab animi candore, 
humanitate, prudentia, temperantia et aurea mediocritate, 
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gegründet wäre, bey der großen Kält ſich des Kirchen⸗ 
gehens zu enthalten: antwortete er, daß er es doch 
nicht laſſen wollte; erſtens, weil es Gott befohlen; 
zweytens, weil ein allgemein und vereinigt Gebet vieler 
Chriſten bey Gott viel angenehmer und kräftiger wäre; 
drittens, andere ſchlechtere und ungelehrte Leut mit 
ſeinem Beyſpiel aufzumuntern! 


51. n 


Hippolyt von Colli, churpfälziſcher Hofrichter 
und Fauth zu Heidelberg. 

Er war als Geſandter zu Caſſel, als eben des 
son Günderods Hochzeit gehalten wurde. Da ſah er 
eine Edelfrau an der Tafel über die Maßen ſehr ſchwa⸗ 
tzen, fragte derhalben einen, wer ſie wäre? Der ant⸗ 
wortet: Sie iſt deſſen vom Adel Weib, der neben Euch 
ſitzt in dem fchönen, aufgezogenen Kröß.“) Da fagte 
Colli: Nun wundert michs nicht mehr, warum eben 
dieſer das fehönfte Kröß an hat, weil fein Weib die 
größte Wäſcherin iſt! 


quam pro symbolo sibi delegerat, plurimum laudatus. - 
Schwab Syllab. Rector Heidelb. p. 173. 

*) Ein ſchoͤner, aufgezogener Kröß, d. i. eine fchöne, ſteife 
Halskrauſe, wie fie vor Zeiten Herren und Ritter, auch fürſtl. 
Beamte trugen. 
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Von ſeiner Aeltern Verluſt und Vertreibung aus 
Italien wegen des Evangelii pflegt er zu ſagen: An⸗ 
dere klagen, daß ſie vertrieben werden; mit uns hat 
es Gott gut gemeint. Unſere Feind haben mich zu 
meinem Glück getrieben, dann daheim wär ich vielleicht 
nimmer ſo hoch kommen, als hier! 

Churfürſt Friedrich IV. Pfalzgraf bei Rhein, dräuete 
ihm auf eine Zeit, er wollte unverſehens einmal zu ihm 
kommen und ſeinen Trunk verſuchen. Da bat er, Ihro 
churfürſtl. Gnaden ſollten es ihm doch nur eine Vier⸗ 
telſtund zuvor zu wiſſen thun. Nein, Nein, ſagte der 
Churfürſt, Ihr wolltet gern laſſen zurichten, ich wills 
nicht haben, Ihr ſollt nichts davon wiſſen. Er bat 
noch einmal, daß er's nur eine Viertelſtund zuvor wiſ— 
ſen möchte. Der Churfürſt fragte: Warum? antwor⸗ 
tet ihm Colli: Damit ich meinen Mantel nehme und 
aus dem Haus gehe!“ 


*) Churfürſt Friedrich IV. erhielt ſchon von feinen Zeitge— 
noſſen den ſchönen Beynamen des Offenherzigen oder Auf: ' 
richtigen, aber er war zugleich auch als wackerer, deutſcher 
Trinker bekannt. Ein Jahr vor ſeinem Regierungsantritt 
hatte der Adminiſtrator Johann Caſimir das erſte große Faß 
bauen und in den Schloßkeller bringen laſſen. Nun ging 
das Trinken erſt recht an. Als ſich daher Friedrich einſt mit 
dem franzöſiſchen Gefandten Bongars, von dem wir noch ſehr 
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Als er von Churpfalz zu Churfürſt Chriſtian dem 
Andern in Sachſen geſandt und ihm zu Dresden das 
Zeughaus gezeigt ward, fragte ihn Ihro churfürſtl. 
Gnaden demnach über der Tafel: Hat mein Vetier, 
Euer Herr, auch ein ſolch Zeughaus und ſo viel grob 
Geſchütz? Colli antwortet: Nein, gnädigſter Churfürſt 
und Herr, aber er hat ſo und ſo viel hundert Lauten! 
Der Churfürſt fragt wieder: Wie reimen ſich dieſe hie— 
her? Colli replicirte: Der Fugger hat ſie mit großen 
Koſten, ein ganz Corpus muſicum zu machen, zuſam⸗ 
men gekauft und meinem Herrn verehrt. Da man 
fie nun brauchen follen, hat man nirgend fo viel Lau⸗ 
teniſten aufbringen können, die fie geſchlagen hatten. 

Als Hippolyt von Colli von Churfürſt Friedrich IV. 
Pfalzgrafen bey Rhein wegen ſeiner treuen Dienſte 
Verheißung auf ein Lehen hatte und eben eines ledig 
war, darum er aber nicht anhielt, ſondern ein Büchlein 


vom Stillſchweigen, welches er „Harpocrates“ betitelt 


intereffante, die Politik feiner Zeit betreffende, Briefe haben, 
neckte und über feines Königs, Heinrichs IV. Liebesgeſchich⸗ 
ten, ſcherzte, antwortete ihm der geiſtreiche Franzoſe ſehr tref— 
fend: Encore faut-il, que votre Altesse confesse, que c'est 
une chose beaucoup plus naturelle, d’embrasser une belle 
femme, qu'un tonneau de vin! Lettres de J. de Bongars. 
ä la Haye 1695. 


2 


und im Druck ausgehen ließ: machte ihm Doctor De— 
naiſius, Aſſeſſor zu Speyer, extempore dieſes Diſtichon 8 
drüber: ö ı 
Qui tacitus feudi spem certam perdit optimi. 
Harpocrate huic opus er an magis Hip- 
pocrate? 

Als in ſeiner letzten Krankheit ein Streit unter 
den Medicis entſtund, ob man ihm zur Ader laſſen 
ſollte? wollte es Smetius und er, der Patient, welcher 

ſelbſt dazu geneigt und blutreich war, kurzum haben, 
die andern aber nicht, ſondern wendeten vor, es wäre 
den Fundamenten der Mediein und den Reguln Galeni 
ganz zuwider. Darauf antwortete ihnen der Patient: 
Ey nun, fo laßt mich dann den Fundamenten der Me⸗ 
dicin und den Reguln Galeni gemäß ſterben! Iſt auch 
des Lagers nicht mehr aufkommen. 


52. 


Magiſter Johann Leonhard Weidner, Rector 
des Heidelberger Gymnaſiums. 


Ein teutſcher Soldat ſagte: Was ſoll ich in der 
Kirchen thun, man trinkt einem keinen zu darin. Dem 
antwortete Weidnerus: Was wollt ihr im Himmel thun? 
Da thut man einem keinen Beſcheid! 


15 
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53. 


David Pareus, Profeſſor der Theologie zu 
Heidelberg. | 


Als die Red entſtund, warum es den Chriſten auf 
dieſer Welt immerzu ſo übel gehe? ſagte er: Darum, 
dann wann es ihnen wohl geht, verlieren fie den Na: 
men mit ſammt dem Eifer! s N 

Eine Viertelſtunde vor ſeinem toͤdtlichen Abſcheid 
hat er mit eigenen Händen dieſe Worte geſchrieben; 
Der, Fluß hat mir die Sprach benommen, wird mir 
aber Glauben und Standhaftigkeit nicht benehmen! “) 


54. 


Doctor Ludwig Culman, churfürſtl. Kanzler zu 
Heidelberg. 


Als er im J. 1590 gen Prag zu Kaiſer Rudolph 
geſchickt worden, da dann alle Reichsſtände ihre Ge— 
ſandten hatten und Culman gefragt ward von einem 
taiſerl. Nath, wie es doch komme, daß der Pfalzgraf 
dem Kaiſer fo zuwider wäre, und es kaiſerl. Majeſtat 


ihm nie recht machen könnte, da ſie doch ihrer aller 


‘) Gatarrhus mihi usum linguae adimet, fidem et con- 
stantiam non adimet. 
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Haupt wäre? antwortete er ihm drauf: Sein gnaͤdi⸗ 
ger Fürſt und Herr, Herzog Caſimir, konnte keine 
Laus auf feinem Haupt leiden, alfo könnte er auch 
nicht leiden, daß der Pabſt auf ſeinem Haupt, dem 
Kaiſer, ſitzen wolle! 


55. 
Doctor J. J. Grynäus, Prof. der Theologie 
zu Heidelberg.“) 


Als er vom Bürgermeiſter gefragt ward, warum 
er feines Widerſachers Schreiben, welches er unerbro= 
chen wieder zurück geſchickt „ nicht beantwortet hätte, 
gab er ihm zur Antwort: Es ſtehe nicht, daß eine 
ehrliche Matron mit einer Huren zanke. 

Die jungen Studenten, ſo ſich über Tiſch in Dis— 
putiren einließen, wies er an D. Polanum, mit dieſen 
Worten: Man hab die aufgehende Sonne lieber, als 
die niedergehende. 


*) A. I. Casimiro, principe clarissimo, vocatus Gry- 
naeus, adsentiente senatu Basileensi, Heidelbergam venit 
ac fere biennium ibi sacras litteras atque historia docuit, 
ecelesiae et academiae ut et scholae consuluit ae studium 
fidemque suam prineipi Casimiro egregie probavit. M. 
Adami, Prof. Heidelb. Vitae Germanor. een 
Heidelb. 1620. p. Ba 
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Von Erasmus und ſeinen Schriften pflegt er zu 
ſagen: Er hab dem Pabſtthum mehr mit Scherz und 
Schimpf, als D. Luther mit dem Ernſt geſchadet. 

Als ihm in einem ſcharfen Winter Arragoſius, 
ein Medicus, auf der Gaſſen begegnete, und ſah, daß 
er in Gedanken ging, ihn derhalben, was er Guts 
gedenke, fragte: antwortet ihm Grynäus: Ich gedachte, 
es wäre wenig Oel mehr in meiner Lampen übrig, 
welche leicht von dieſer großen Kälte könnte ausge— 
löſcht werden! 

Eine Univerſität, jagt er, hätte fünf Geſchmeid: 
Zute Ordnung; das Licht reiner Lehr; gute Disci— 
plin oder Zucht; Einigkeit der Lehrer und Jünger; 
Freundlichkeit und Gutthätigkeit der Obern. 

David Choträo hat er geſchrieben: Sehe ich Euch 
nicht mehr in dieſer Welt, ſo wollen wir jedoch dort 
zuſammen kommen, da Luther und Zwingli jetzo am 
allerbeſten überein kommen! 

Als er anfangs gen Baſel kam und befand, daß 
die Leut etwas unleidſam waren, nannt er ſich ſelbſt 
ein Opfer des gemeinen Haſſes. 


Als ihn einer fragte, wie alt er wäre? bracht ers 
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dem folgender Geſtalt vor: Auf dieſen Tag in dieſem 
Jahr hab ich angefangen zu fündigen! “) 


56. 
Melchior Adami, Magiſter zu Heidelberg. 


Er gab ſeinen Schülern die Lehre, wie ſie ſollten 
abnehmen, ob der Geiſt Gottes in ihnen wirkte, dann 
er ſagte: Weil wir Menſchen von Natur und von uns 
ſelbſt untüchtig ſehn, auch einiges Gute nur zu ge— 
denken, viel minder zu thun: ſo ſollen wir gewiß 
ſeyn, ſobald uns gute Gedanken und ein Trieb zu ei— 
nem guten Vorſatz einkommen, ſie ſeyen uns von Gott 
und ſeinem guten Geiſt eingegeben und ihm dafür 
danken. Sobald uns aber etwas Böſes einfalle, ſollen 


*) Als vom 4-13. April 1584 unter dem Vorſitze des 
Grynäus im philoſophiſchen Auditorium zu Heidelberg Dis— 
putationen über das Abendmahl gehalten wurden, waren die 
in großer Zahl verſammelten Studenten ſo unzufrieden mit 
ihm, daß ſie am letzten Tage der Disputation, an welchem 
der Pfalzgraf ſelbſt gegenwärtig war, gewaltig mit den Füßen 
ſcharrten. Ihre Autonomie ging damals ſo weit, daß ſie am 
folgenden Tage ihr Urtheil über Grynäus durch einen An- 
ſchlag öffentlich bekannt machen durſten. Da heißt es unter 
andern: Grynaeum non disputatoris, sed calumniatoris, 
non theologi, sed sophistae partes egregie sustinuisse, 
principia theologica et philosophica impudenter negasse. 


Struv’s pfälz. Kirchengeſch. p. 451. 
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wir demſelben, als vom böſen Geiſt herrührend, keinen 
Raum geben, ſondern Gott anrufen, daß er uns ja 
nicht uns ſelbſten überlaſſen wolle. Dann wo Gott 
abweiche, da ſey alsbald der Teufel Meiſter. 

Gefragt: Wie der Menſch in dieſem Leben einen 
Vorgeſchmack des Ewigen empfinden könne? antwortet 
er: Wann er Gott, ſeinen Schöpfer, lobt und ſeinen 
Nächſten liebt, dann dieſe zwey Stück würden unſer 
einig Thun ſeyn in jenem Leben. 

Er ſagte auch: Es ſolle und könne Keiner den 
Andern urtheilen und richten, er ſey dann in ihm ge⸗ 


weſen, d. i. er ſey dann ein Herzenskündiger. 


37. 


Herrmann Buſch, Magiſter der freyen Künfte 
zu Heidelberg, nachmals Profeſſor zu Marburg. 


Als er zu Marburg unter dem Volk ging und ihm 

Niemand Ehr bewies, that er ſeine tägliche Kleider aus 
und hingegen feine feyertägliche an, ging alſo wieder 
auf den Markt. Als ihn nun Jedermann mit Hutab⸗ 
ziehen und Knipknappen grüßete, ging er wieder heim, 
zog ſein Kleid aus, ſprang mit gleichen Füßen darauf 
herum und ſprach und rief aus: Biſt du dann der Doc⸗ 


tor Buſch, oder; bin ich er? 


58. 
Doctor Johann Gernand, churpfälziſcher Rath. 


Er ſagte auf eine Zeit: Wir ſeyn doch alle rechte 
Narren, daß wir dieſes und jenes u. ſ. w. leiden und 
auf uns ſitzen laſſen. Als ſich einer über dieſe Red 
beſchwert fand und vermeinte, er ſollte etwas beſcheide— 
ner geredet haben, antwortet er ihm: Wollt Ihr nicht 


ein Narr mit ſeyn, ſo ſeyd einer allein! ’ a 


59. 
Franz Balduin, ein Juriſt. 


Als er nach Beſanz berufen ward auf die neu auf— 
geſtellte Univerſität und vernahm, daß der Kaiſer ihnen 
die juriſtiſche Facultät nicht erlaubt hatte, gleichwohl 
aber ihn Etliche vermahneten, daß er nichts deſto we— 
niger die Rechte leſen und profitiren wollte: hat er 
geantwortet: Es gebühret ſich nicht, daß derjenige, 
welcher die Geſetze nur auslegt, denjenigen verachte, 
der ſie macht. 

Von der Verwandtſchaft der Juriſtereh und des hi: 
ſtoriſchen Studit pflegte er zu ſagen: Dieſe beyde ſollte 
man nothwendig zuſammen vermählen, dann jene ſey 
ohne dieſes wie ein Blinder ohne Krücke. 


Joh. Schimelpfennig, Pfarrherr zu Eſchwege. 


Als er bey einer Hochzeit einen ſah, der ſehr köſt— 
lich gekleidet ging, und ihm, wie ein Pfau, ſelbſt wohl 
gefiel, fragt er, wer der wäre? Als er hörte, daß es 
nur ein Sattler wäre, ſagt er zum Umſtand: Iſt der 
Kerl ſo ſtolz, daß er Sättel machen kann, was würd 


er dann erſt thun, wann er Gäul machen konnte? 


61. 


Johann Brenz, Magiſter und Domherr zu Hei— 
delberg, nachmals Probſt zu Stuttgard.“) 


Als Johann Cochläus auf dem Reichstag zu Augs— 
purg, Anno 1530 wegen einer ſtreitigen Religionsfrag 
zu ihm ſagte: Man müſſe hierin billig demjenigen ge 
horchen, was die Mutter Kirch vor gut anſieht: ant⸗ 
wortete Brentius behend: Wie, wann aber der Vater 
das Widerſpiel befiehlt? 


) Brenz hörte Luther im Jahr 1518 zu Heidelberg dis⸗ 
putiren, und beſprach ſich darauf mit ihm. In der Folge 
hielt er Vorleſungen über die vier Evangelien und erwarb 
ſich um die Ausbreitung der Reformation in der Pfalz und 
in Würtenberg große Verdienſte. 


— WM — 

Als ihn Johannes Gerhard, von Hildesheim, 
Raths fragte, ob er ſich ſollte auf die Juriſterey le- 
gen? antwortet er ihm: Ja, er thäte wohl daran; 
Gott bedürfe auch Juriſten in feiner Kirchen, und 
könne derhalben manchmal ein frommer, sorfichtiger 
Juriſt mehr nutzen, als zehn ſpitzfindige, naſeweiſe 
Schriftgelehrten. a 


62. 


David Chyträus, von Menzingen im Kraichgau. 


Folgender ſchöne Spruch wird ihm zugefchrieben : 

0 Menſchen bgehren nicht eher Chriſto und uns 
ſelbſt zu leben, als bis wirs im Werk erfahren, daß 
in dieſem Leben von großer Herren Schlöſſer große 
Donnerpfeil um ſich ſchlagen! 


Auf ſeinem Todbett hat er ſich aufgerichtet und, 

wie Solon, zu denen, die mit ihm ſprachen, geſagt: 
Redet etwas lauter, daß ichs verſtehen könne, dann 
es ſoll mich der Tod um ein Gutes leichter und lieb— 
licher ankommen, wann ich noch jetzunder etwas Gu— 


tes hören und lernen kann. 


63. 
E. Cordus, ein Poet. in? 
Als einer eine Rede vom Lob des Schlafes ge- 
macht, und ſolche Cordo zu überlefen gab, daß er 
auch irgend ein Paar Lobverslein dazu thun ſollte, 
hat er dieſen Zwillingsvers darauf gemacht. 


Tam bene laudati sunt haee encomia somni, 
Ut dormituriat, qui semel ista legit! 


Der Schlaf wird hier gelobt ſo wacker und ſo recht, 
Daß, wer die Rede liest, darob entſchlafen 
möcht. 
64. N 
Joh. Rhodus, Profeſſor zu Marburg. 
Dieſem hatte der Tüncher ſein Haus von eu 
mit allerhand Ganfeley und Narren bemalet. Als 
nun ein fürnehmer Herr vorüber ging und ſagte: An 
dem Haus ſtehen trefflich viel Narren! antwortete 
D. Rhodus, fo dieſes hörte: Es gehen ihrer aber noch 
viel mehr vorüber! ö 
65. | 
2 Fökler, Pfarrherr zu Weil bey Baſel. 
Als etliche Herren Confratres zu ihm in das 
Pfarrhaus kamen, und ein Kind, das über die Bank 


herab gefallen war, ſehr weinete, ſprachen gedachte 


8 
Herren: Herr Pfarrer, wir ſeyn ſolcher Muſik in den 
geiſtlichen Häuſern ungewohnet. Drauf antwortete ib- 
nen Fökler: Das macht, ihr Herren, weil eure Kinder 
über anderer Leut Bänke fallen! 

Gegen fein Ende ſagte er: Veſpaſianus ſprach: 
Es ſoll ein Kaiſer in ſeines Kaiſerthums Geſchäften 
ſtehend ſterben. Um wie viel mehr ſoll ein Chriſt 
in ſeines Chriſtenthums Geſchäften ſtehend ſterben? 
Derwegen, ob ich wohl mit dem Leib nicht ſtehen 
kann, will ich doch mit der Seel im Glauben, durch 
Gottes Gnade, aufgericht und ſtehend verſcheiden! 


— 


66. 
Philipp Poppinghauſen, Prediger zu Düffeldorf. 


Zu dieſem kam ein junger Schulmeiſter in fanta⸗ 
ſtiſchen Kleidern aufgezogen. Da rief er alsbald einem 
Schulknaben, ſchickte ihn zum Statthalter und ließ 
dieſen bitten, ſeine Jagdhunde dieſen Tag einzuhalten, 
damit ſie nicht etwan dieſen Haſen anfielen. 

Da in dem pfälziſchen Unweſen eine bir Zeitung 
nach der andern kam, ſagte der Herr von Flammers⸗ 
heim: Er wird einmal aufwachen! Darauf ſagte Phi 
lippus: Ja, aber wir müſſen dapfer mit dem Han 
mer des Gebets an der Thür pochen! 


67. 
Doctor Ludwig Horneck, Comes palatinus und 
Medicus zu Frankfurt. 

Als er gefragt ward, welches ihn die beſte Apo— 
thek in der Stadt zu ſeyn bedünkte, antwortet er: die 
teutſche, anzuzeigen, daß man ſich jeder Zeit befleißi⸗ 
gen ſoll, wie man den Kranken vielmehr aus der 
Küche, dann aus der lateiniſchen Apothek arzneyen ſoll. 

Da ſich ein etwas älterer Medicus gegen ihn mit 
dieſen Worten rühmte: Ich hab mich deſſen zu freuen, 
daß ich länger practieirt hab, als Ihr: antwortet D. 
Horneck: So hab ich mich deſſen zu freuen, daß mir 
nicht fo viel Patienten geſtorben find, als Euch! 

Als ihm ein anderer fürwarf, ein junger Doctor 
ſey ein neuer Kirchhof: fragte er denſelben: Ob er 
lieber auf einem alten oder neuen Kirchhof liegen 
wollte, wann er todt wäre? 

Als er gehört, es wäre in einer fuͤrnehmen Stadt 
verordnet worden, daß man keine Doctoren in den 
Rath nehmen follter ſagte er: Es wäre beſſer, man 
verordne, daß man keine Thoren darein nehmen ſolle! 

Als ihn ein guter Bekannter, romiſch⸗ katholischen 
Glaubens, fragte: Warum die Augſpurger Confeſ⸗ 
ſionsverwandten am Frohnleichnam und andern dazu 
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verordneten heiligen Feſttagen keinen Umgang hielten? 
antwortete er: Wir wiſſen den rechten Weg, wann ihr 
ihn wüßtet, dürftet ihr nicht umgehen! 

Als er zu Florenz mit etlichen Italienern Sprach 
hielt, und dieſe unter andern fürbrachten, daß ihnen 
die Teutſchen und Tramontaner viel zu einfältig wären, 
und ſie dieſſelben, wie ſie wollten, betrügen könnten: 
ſagte er hierauf: Solche Künſte könnte der Teufel auch, 
würde aber nicht ſelig dabeg. a | 

Ein Krämer ſagte: Es gäbe bald der Doctoren 
ſo viel in Frankfurt, als der Krämer. Darauf ant⸗ 
wortete er: Es gäbe aber unter den Doctoren nicht ſo 
viel Bankerotte, als unter den Krämern. 
| Er pflegte auch zu fagen: Daß er in Sünden ge: 
boren, und noch täglich dazu fündige, betrübe ihn oft ſehr, 
aber das erfreue ihn hingegen noch viel mehr, daß der Rich- 
ter feiner Sünden zugleich fein Advocat und Fürſprach fen. 

| 68. 
Peter Curtenius, ein Theolog. 
Er gab ſeinem Sohn dieſe Lehren: 
1) Keinem Herren zu dienen, der nur über eine 


Hand voll Tauern zu gebieten hab. 
2) Sich vor Plackſchulden zu hüten, da man hie 
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und da ein wenig borgt; dann! die machen unver⸗ 
merkt großen Schuldenlaſt! 

3) Keine Dienſtmagd zu ehelichen, dann die wer⸗ 
den die allerhoffärtigſten Frauen. 


69. 
Doctor Feik, Prof. der Theologie zu Gießen. 

Dieweil er einen rothen Bart hatte, vexirt ihn ein⸗ 
mal Herr Doctor Johann Kitzel, der Univerſität Vice⸗ 
kanzler, welcher einen ſchönen ſchwarzen Bart hatte, 
und ſagte: Herr D. Feik, wann Ihr zu einem Schorn= 
ſtein hinaus gucket, ſollten die Leut wohl meinen, der 
Schornſtein brenne. Dem antwortete Doctor Feik: 
Und wann dann der Herr Vicekanzler nach mir hinaus 
guckte, ſollten ſie gewiß meinen, das Feuer waͤre wie— 
derum gelöſcht! 

70. 
Beatus Rhenanus. 

Als wegen der Reformation in Teutſchland große 
Uneinigkeit entſtund, ward eine Verſammlung vieler 
Herren und Gelehrten angeſtellt, ſolcher Uneinigkeit 
abzuhelfen. Unter andern war auch Rhenanus mit 
kommen. Zu dieſem kam ein anderer gelehrter Mann 


unverſehens in ſein Gemach, fand ihn im Pſalter Da— 
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vids leſen, und fragte ihn: Ob er nicht auch im Rath 
erſcheinen wolle? Darauf ſagte Rhenanus: Was ſoll 
ich da machen? Die Herren berathen ſich, wie ſie gute 
Chriſten ſeyn und gleichwohl ihre gute Tag dabeh be— 
halten mögen. Das finde ich in meinem Pſalter nicht 
geſchrieben. f . 
. | 71. | 
L. Lavater, Profeſſor und Prediger zu Zürch. 


Als er einem zum Tod verdammten 1lebelthäter 


zugegeben ward, ihn zu tröſten, und man ihn nun zur 


Nichtſtatt hinaus führete, ſtieß der verzweifelte Bub 
dieſen frommen Mann über einen Stein, daß er nie— 
derfiel. Da nun jedermann meinte, Lavater würde 
ihn mit harten Scheltworten anfahren, als er wieder 
aufgeſtanden: ſagte dieſer ihm anders nichts, als: Hör 
du, wann wir wieder zurück kommen, thu mirs noch 
einmal! f 
52 

Cornelius Agrippa, von Nettesheim. 

Er ſagte, das wunderlichſte, was er wiſſe, wäre 
dieſes, daß unſere Prieſter vermeinen in den Himmel 
zu ſteigen durch eben das Mittel, durch welches Lucifer 
vom Himmel geſtoßen worden. 


73. 
Mathias Ratzenberger. 
Unangeſehen er ein Medicus war, las er gleichwohl 
die Bibel unnächläſſig. Als Etliche zu ihm ſagten, daß 
er den Predigern die Bibel laſſen und ſeinen Galenum 
dafür in die Hand nehmen ſollte: ſagte er: Ich bin 
nicht auf Galeni Namen getauft; Galenus kann wohl 
geſund, aber nicht ſelig machen! 
74. 
Georg Buchholzer, Probſt zu Berlin, 
hat vor feinem Ende neben andern dieſe tröͤſtliche 
Worte hören laſſen: Herr Jeſu, ich bin dieſes Lebens 
ſatt, des Todes gewiß und des ewigen Lebens begierig. 
Item: Was ſollte ich mich vor dem Tod fürchten, 
hab ich doch den im Herzen, der den Tod überwunden hat! 
75. 
Hieronymus Bock, Prediger und Kräutermeiſter 
f zu Hornbach.) 
Er war ein fürtrefflicher, berühmter Mann, der 
ſich um die Teutſchen mit ſeinem Kräuterbuch wohl 


„) Bey Zweybrücken. — Bock latiniſirte oder gräcifirte 
vielmehr ſeinen Namen, der Sitte ſeiner Zeit gemaͤß, und 
nannte ſich Tragus. Er war Prediger zu Hornbach im 
J. 1558. 
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verdient gemacht hat. Er ſagt von denjenigen, die ſich 
mehr fremder, als einheimiſcher Dinge befliſſen, fol⸗ 
gendes: Auf fremde Sachen ſchlagen wir unſere Augen 
und vergeſſen der einheimiſchen drüber, deren wir nimmer⸗ 
mehr entbehren können. Darum ſtraft uns Gott, wann wir 
ſeine Geſchöpfe verachten, daß wir fremde, ungeſunde, un⸗ 
bekannte Speiſe und Arzneh mit großem Geld kaufen müf- 
ſen. Viel der Unſeren haben von allerhand fremden Sachen 
geſchrieben, dagegen dasjenige, fo täglich bey uns mit Fü⸗ 
ßen getreten wird, will Niemand wahrnehmen, ob es ſchon 
köſtlicher wäre. Sie meinen, ſie habens wohl in den 
hohen Schulen ausgerichtet, wann ſie von einem Ding 
können ſagen und ſchreiben, wie es dieſer und jener 
Meiſter genannt und herausgeſtrichen hat, daran ſie 
etwan auch, mit Urlaub, fehlen. Alſo ganz iſt un⸗ 
ſere Kunſt, Art und Natur auf fremde Dinge geneigt, 
die wir nicht wiſſen oder verſtehen. 

Item ſagt er: Der Gemeine Nutz werde am beſten 
befördert, wann die Wahrheit oben ſchwebe! 

Von dem Gewiſſenszwang ſprach er: Die armen 
Chriſten werden gezwungen und gedrungen, viel Dings 
zu glauben, das erſtunken und erlogen iſt. 

Als er von den Schlaftrünken redete, ſprach er: Die 
Schlaftrünk ſeyn eitel unnütze, ſchädliche Verſchwen⸗ 
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dungen zeitlicher Nahrung, dadurch die menſchlichen 
Leiber geſchwächt, die Seel beſchwert, und die Haus— 
herren zur Armuth geführt werden. 
an 

Simon Bieg, fürſtl. heſſiſcher Rath zu Caſſel. 

Es kamen auf eine Zeit fürnehme Geſandten gen 
Caſſel. Als ſie nun der Landgraf in Beiſehn etlicher 
Käthe zu Verhör kommen ließ, die Geſandten aber 
erblaßten und zugleich verſtummeten, alſo daß ſie nichts 
vorbringen konnten, ſprang dieſer Bieg unverſehens auf 
und rief: Gnädigſter Fürſt und Herr, ich rieche Feuer! 
Als nun der Landgraf und ſeine Leut alle aus dem 
Gemach gelaufen waren, ſagte er zu dem Landgrafen: 
Ew. fürſtl. Gnaden wollen nicht erſchrecken, ſondern 
ſich ein Weil hier außen gedulden, bis ſich dieſe gute 
Leut wieder etwas erholet haben. Da alſo der Land— 
graf den Poſſen merkte, wartet er ein Weil vor dem 
Gemach. Endlich ging er wieder zu den Geſandten 
hinein, die dann hernach einen ſo herrlichen, ſtattlichen 
Vortrag gethan, daß ſich Jedermann drüber verwundert 


hat. 
77. 


Lorenz Zinkgref, churfürſtl. Rath. 
Seinem Vater, der ihm vom Studiren ab und zu 
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etwas anderem gerathen, ſchrieb er alſo: Es ſeh un⸗ 
möglich, daß einer, der die Süßigkeit der Löblichen Stu⸗ 
dien und freyen Künſte einmal geſchmeckt, davon ab- 
laſſen könne, Ehe er das Studiren verlaſſe, eher wolle 
er all das Seinige, ſo er ins künftig von ihm zu ge⸗ 
warten habe, daran ſetzen. Er könne ihm doch kein 
beſſeres und herrlicheres Erbtheil hinterlaſſen, als Kunſt 
und Geſchicklichkeit! 

Von einem, der ſein ganzes Vermögen verthan 
hatte und zuletzt in den Krieg zog, ſagte er: So gehts, 
wann man das Gold und Silber verthan hat, muß 
man nothwendig das Eiſen angreifen! 

Er pflegte auch folgende Sprüche zu führen: Es 
ſey keine beſſere Harmonie oder Muſik, als wann Herz 
und Mund überein ſtimme. Liebliche Sitten ſeyen 
über alles Saitenſpiel. 

Streit mache Streit. Darum wer einen Rechts- 
handel um eine Henne habe, ſolle ein Ey nehmen 
und die Sach laſſen geſchlichtet ſeyn! 

Wann keine muthwillige Fürſprechen wären, ſo 
wären auch keine muthwillige Bartheyen! 

Es ſeh kein Fiſch ohne Gräten, und kein Menſch 
ohne Mängel. 

Wer mit Ehren durch dieſe Welt kommen und bey 


A 
den Leuten angenehm ſeyn wolle, der ſolle auch gerin⸗ 
ger Leut Rath und Meinung zu hören ſich nicht ſchämen. 

Es ſey beſſer, unter die Frommen, als unter die 
Beruͤhmten oder Gelehrten gezählet werden. 

Ein Gelehrter und ein Kriegsmann können wohl 
in einem Sattel ſitzen! 

Als er um Neuigkeiten gefragt ward, antwortete 
er: Nichts Neues unter der Sonnen! Alte Comsodien, 
neue Comödianten! f 

In ſchwinder, großer Gefahr müſſe man die Gele⸗ 
genheit, zu Vorkommung derſelben nicht erwarten, ſon⸗ 


dern machen! 


78. 


Johannes Lenz, von Leuwarden. 


Es diſputirte ein junger Student zu Marburg de 
sensu auditus, vom Gehör. Als er aber in der Die- 
putation faſt verſtummete, und nichts redete, noch die 
fürgehaltene Einwürf widerſprach: ſagte dieſer Lenz: 
Der Disputant hätte eine ihm gar gemeſſene Materie 
vorgenommen, dann er höre nur zu, wiſſe aber nichts 


zu beantworten. 


79. 
Philipp Hofmann, der Rechten Profeſſor, 


ſagte, er hab aus der Erfahrung und durch Se- 
hung vieler Acten, Prozeß und Rechtshändel fo viel ge- 
lernt, daß gemeinlich, wo böſe Worte, daſelbſt auch eine 
böfe Sach geweſen ſey! 


ö 80. 
H. Vogelmann, Mümpelgartiſcher Kanzler. 


Als er von Herzog Friedrichen von Würtemberg 
gefragt wurde, was er Guts und Neues in Spanien 
geſehen hätte? hat er geantwortet: Den Berg des Hoch— 
muths und das Thal der Thränen; ſelig iſt der, ſo es 
glaubt und nicht ſieht! 

Er hat pflegen zu klagen: Wir wohnen i in Teutſch⸗ 
land und wiſſen feine Bequemlichkeiten nicht; andere 
wiſſen wir, daheim bey uns ſelbſt jeyn wir Fremd: 
linge! | 

Jungfrauen, ſagte er, ſoll man bey Zeiten forthel« 
fen, dann ſie gehören unter die Sachen, von denen die 


Rechte ſagen: servando servari non possunt! 


81. 
Doctor Martin Mellerſtadt, Anfänger der RR 
zu Wittenberg. 

Er hatte Churfürſt Friderico zu Sachſen . höchlich. 
gerühmet und empfohlen Doctorem Vincentium, alfo 
| daß derſelbe dadurch eine gute Beſoldung bekam. Bald 
hernach findet ſich, daß dieſer Vincentius ſich dem Lob 
nicht gemäß hielt. Dieß hielt der Churfürſt D. Mel: 
lerſtadten für. Der aber verantwortete ſich alſo: Gnä— 
digſter Herr, ich lob einen, ſo lang er fromm iſt; wann 
er aber ein Bub wird, ſo ſchelt ich ihn! ' 


82. 
Albrecht Dürer, von Nürnberg, 

pflegte zu ſagen: Ein ungelehrter Menſch ſeh gleich 
einem unpolirten Spiegel, dann wie dieſer keinen Schein 
oder Bildnuß von ſich gäbe, alſo fes auch jener zu 
nichts nutz. 

Er hat ſich ſehr mit der Prädeftination und Für⸗ 
ſehung Gottes bekümmert, wie gemeinlich alle ſpitzfin⸗ 
dige Ingenia. Nun hat er viel gelehrte Leut gefragt: 
Was doch die Prädeftination eigentlich ſeh? Und da 
ſie ihm antworteten: er könnte es doch nicht verſtehen, 
wann man's ihm lang fagte: verdroß es ihn und ſprach: 
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Ich zweifel nicht, wann ihrs ſagen könntet, ich wollte 
es auch verſtehen können. Zuletzt iſt einmal ein Rechts⸗ 
gelehrter zu ihm kommen und hat geſagt, es wäre die 
Prädeſtination nichts anderes, dann daß Gott weiſer und 
mächtiger wäre, als wir, und machte mit uns nach 
ſeinem Gefallen, als die er um fein ſelbſt, und nicht 
um unſertwillen geſchaffen. Da iſt Dürer fröhlich 
worden und hat geſagt: Das verſtehe ich ja wohl! 

Er pflegte auch zu ſagen: Er hätte keine Luſt zu 
den Gemälden von vielen Farben, ſondern zu denen, 
die ganz ſchlecht mit einer Farb entworfen wären. Ge⸗ 
fragt: Warum? antwortet er: Daran erſcheine am 
meiſten, was eine könne! 

Ihm ward auf eine Zeit in einer fürnehmen Stadt 
eine ſehr köſtliche und künſtliche Tafel gezeiget, und, 
als er ſich ſehr drüber verwunderte, Dabey gefagt: Die— 
ſer Mann iſt allhie im Spital geſtorben. Darauf ant⸗ 
wortet Dürer, der dieſe Schimpfred wohl verſtand: Alſo 
iſt die Schand nicht ſein, ſondern euer, daß ihr einen 
ſo künſtlichen Mann, der eurer Stadt einen Namen ma⸗ 
chen können, alſo elend hingewieſen! 

Lukas Cranach, ein anderer Maler, pflegte die 
Heuchler und Hypocriten heilige Schälke zu nennen.“) 


*) ſ. d. Sprüche d. Bürger und Bauern n. 132. Anm. 
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Theodorich Kagelwied, ein Mönch. 


Dieſen nahm Kaiſer Carl IV. aus dem Kloſter und 
machte ihn zu einem Amtmann an einem ſchlechten Ort, 
weil er einen anſchlägigen Kopf an ihm geſpüret. Als 
nun der Kaiſer auf eine Zeit bey ihm vorüber veifete, 
zeucht er bey ihm ein, und begehrt eilends einen Mit- 
tagimbiß für ſich und ſein Hofgeſind. Der Mönch läßt 
geſchwind alle Säu im Dorf zuſammentreiben, ſchneidet 
allen die Schwänz und Ohren ab und läßt ſie auf 
mancherley Weiſ zubereiten und auftragen. Damit 
war männiglich in Eil wohl geſättiget und zufrieden. 
Der Kaiſer, welchen dieſe Tractation befremdet, ſtellet 
ihn deßwegen zu Red. Dem gab er dieſe Antwort: 
Ich hab in Eil mit geringerem Koſten Ew. Majeftät 5 
nicht verſehen können. Dann ſollte ich Sau oder ander 
Vieh haben abſtechen und bexeiten laſſen, hätte ſich es zu 
lang mit dem Imbiß verweilet und wäre auch großer Une 
koſten aufgangen. Jetzo aber haben die Unterthanen 
ihre Zahl Vieh, wie zuvor, und einen ſchlechten Ver⸗ 
luſt an Schwänzen und Ohren! Solche Antwort und 
ſchwinder, vortheilhafter Anſtalt hat dem Kaiſer alfo 
gefallen, daß er über kurz hernach den Mönd an ein 
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ſtattlich höher Amt geſetzt, darin er in kurzen Jahren 
dem Kaiſer nicht allein großen Nutzen geſchafft, ſon⸗ 
dern ſich auch ſelbſten bereichert hat. 


84. 
Herboldus, Abt zu Murhard. ) 

Als auf eine Zeit gar viel würtembergiſche Jäger 
mit Hunden in ſein Kloſter kamen, und ihrer Ge⸗ 
wohnheit nach, den Atz daſelbſt ſuchten, aber etwas 
lang allda liegen blieben, zog der Abt mit etlichem 
Geſind gen Stuttgard und ging gen Hof eſſen. Als 
er es nun ein Weil ſo getrieben, und endlich gefragt 
ward, ob er etwas vor Rath vorzubringen hätte? hat 
er geantwortet: Ich hab gemeint, Kaiſer Ludwig hab 
ein Kloſter zu Murhard geſtiftet, ſo ſehe ich wohl, 
es iſt ein Hundſtall. Ich darf keiner Mönch mehr, 
die ſingen, alldieweil die Hund drinnen heulen; ſo 
lang ſie dort ſeyn, will ich hier bleiben; mein Herr 
kann beſſer einen Abt, als ein Abt ſeine Hund halten! 


) Ein Städtchen in Wirtemberg, am Fluſſe Murr im 
ehemaligen Murrgau, welches wegen ſeiner Abtey bekannt 
iſt. Die Grafen von Löwenſtein hatten die Gerichtsbarkeit 
über die Stadt und waren Schirmvögte des Kloſters; allein 
im J. 1395 traten ſie dieſe ihre Rechte an Graf Eberhard 


von Wirtemberg und ſeine Erben ab. Herbold war Abt 


um's Jahr 1473. 
16 
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Weil er großen Ueberlauf von Gäſten in dem 
Kloſter hatte, ließ er weder Weg noch Steg um das⸗ 
ſelbe herum in Bau und Beſſerung halten. Und als 
er gefragt, warum? antwortet er: Potz gütiger Gott, 
es kommen mir ſo, bei böſen Weg und Stegen, der 
Gäſt nur zu viel herein! Wann ein Gaſt über drey Tag 
im Kloſter herbergte, ließ er denſelben durch ſeinen Käm⸗ 
merling fragen: Ob er auch wüßte, warum Herr 
Chriſtus nur drey Tag im Grab blieben wäre? Wußte 
er's nicht, ſo ließ er ihm durch den Kämmerling an⸗ 
deuten: Chriſtus ſey dieſelbe Zeit über bei den Pa⸗ 
triarchen und Propheten in Limbo, d. i. im Vorhof 
der Hollen, geweſen, und hab ſie nach derſelben her— 
aus geführet. Dadurch hab er uns lernen wollen, 
wenn einer einen Freund beſuche, konne er in drey 
Tagen wohl erkennen, wie man ihn tractire, alſo daß 
es unnoth ſey, länger bei ihm zu verharren. Woraus 
die Gäſt wohl merken können, daß es Fortziehens 
Zeit geweſen. 

Seinen Dienern ließ er keine Mäntel machen, 
denn er fagte: er müß förchten, fie möchten ihm das 
Kloſter gar unter denſelben hinweg tragen, weil ſie 
ohne Mäntel des Abtragens ſchier zu viel machten. 


IV. 


Sprüche der Uarren. 
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Ein fürnehmer Herr, der einen ſchöͤnen Bau auf⸗ 
geführet hatte, mit großen Gewölben und vielen Säu⸗ 
len, uud die Baumeiſterey daran ſehr rühmete, fragt 
unter andern auch ſeinen Narren, wie es ihm gefiel? 
Der führte den Herrn an's Fenſter, zeigte ihm den 
Himmel, und ſagte: Den laß mir ein Baumeiſter 
ſeyn, der dieſes große Gewölb gemacht, und keine 
Säul darunter geſetzt hat! 


2. 

Der Abt von Einſiedeln fuhr einmal über den 
Zürcher See. Zu ihm ſprach ſein Narr: Ey, wie 
gäb das eine hübſche Milchbrocken! Und was wollteſt 
du drein brocken, weil es ſo groß iſt? Sprach der 


Narr: Lauter Mönch und Pfaffen, und daß es der 
Teufel müßte ausfreſſen! Antwortet der Abt: Und 
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wollteſt du, daß auch mich der Teufel freſſen ſollt? 
Sprach der Narr: Eg, warum ſollt ich dem Teufel 
nicht auch einen guten Biſſen gönnen? Dann der 
Abt war fett und groß. 
3. 
Der närriſche Conrad zu Frankfurt. 

Als er bey einer Pforten ſtund, da viel Volks 
war, und ungefähr ein Müller mit einem Eſel, auch 
ein Zöllner zu Pferd durchreiſeten, fragt er den Um⸗ 
ſtand, was für ein Unterſchied zwiſchen einem Gaul 
und Eſel ſey? Als aber Niemand antwortete, ſagt 
er: Dies iſt der Unterſcheid, der Eſel trägt einen 
Sack, und der Gaul einen Schelmen! 


4. 

Kunz Schneider, von Bacharach, - 
fagte: die armen Narren müßten bey den Herren 
verderben. Gefragt: Warum? antwortet er: Sie 
treiben nun die Narrheit ſelber! 

5. 
Kilian Schreiner, von Heidelberg. 
Dieſer ging von Speyer gen Heidelberg. Auf dem 
Weg begegnet ihm ein Bote mit einem Botenſpleß 
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und fragt ihn: ob er Speyer wohl erreichen könnte? 
Dem antwortet er: Mit dieſem Spieß nicht! Der 
Bote fragt wieder: er meinte, ob er noch in die Stadt 
kommen könnte? Kilian antwortet: Warum nicht? 
Es iſt ja erſt ein Heuwagen hineingefahren, als ich 
heraus gangen. Konnte alſo der Bote nicht mit ihm 


zurecht kommen. 


6. 
Der Pritſchenpeter zu Heidelberg. *) 


Als ihm Churfürſt Friedrich IV. Pfalzgraf bey 
Rhein, verwies, daß er ſeine ſilbernen Schilde, die 
ihm von unterſchiedlichen Fürſten und Herren auf 
dem Stahlſchießen verehrt worden, verſetzt hätte, ant— 
wortete er: Ew. Churfürſtl. Gnaden machen mich nur 
vierzehn Tag lang zu ihrem Kammermeiſter, ſo will 
ich fies ſchon wieder löſen! 


*) Pritſchmeiſter hieß der Luſtigmacher oder Hans wurſt 
einer Schützengeſellſchaft, der den getroffenen Ort in der 
Scheibe zeigte, und mit der Pritſche oder einem klappernden 
Brette in der Hand die Zuſchauer zum Lachen reizte. In 
der Folge belegte man mit dieſem Namen auch die luſtigen 
Reimſchmiede, die bey öffentlichen Aufzügen, Vogelſchießen 
u. ſ. w. aus dem Stegreif reimten. S. Heinſius Teut t. 
IV. p. 312. 
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Ein Fürſprech ging vorüber. ) Einer fragt Pe⸗ 
tern, wer dieſer wäre? Dem antwortet er: Er iſt 
auch derjenigen einer, der ſich mit andrer Leut Thor⸗ 
heit bereichert. 

Er hatte einen, der vor ſeinem Hauſe vorüber 
ging, mit Waſſer begoſſen. Der ſchalt ſehr und ſchrie: 
Was Teufels haft du da oben herab zu ſchütten? Dem 
antwortete Peter behend: Sollt ichs dann drunten herauf 
ſchütten. Deſſen mußte der Beſchüttete ſelbſt lachen. 

Als auf einem Schießen in Beiſeyn etlicher Herren 
die Hofburſch viel Kappenruckens, Fußſcharrens und 
Knappens, bald mit dem rechten, bald mit dem linken 
Fuß machten, ſagt er: Die Hinkenden in meiner 
Gaſſen knappen nur auf einer Seiten, hier, ſehe ich 
wohl, knappt man zu beyden Seiten. 

Gr 
Kunz von der Roſen, Kaiſer Marimilian’s I. 
kurzweiliger Rath. 

Als es dem Kaiſer einmal in Kriegsläuften an 
Geld abging, hat ihm Kunz in ernſtem Schimpf ge⸗ 

) Fürſprech heißt der, welcher einer für ſich oder für einen 
andern ſtreitenden Parthey bey den gerichtlichen Verhand⸗ 


lungen durch Rath und That beyſteht — Advocat. Das 
Wort Fürſprech iſt in den Schweizercantonen beſonders üblich. 
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rathen, er folle ein Amtmann oder Schöffer werden, 
fo bekomme er auch Geld. Durch dieſe feine weile 
Thorheit hat er dem Kaiſer feiner Amtleut und Diener 
Alfanz, Finanz, Geiz und Reichthum zu verſtehen 
geben. 

Er ſpielte mit etlichen Fürſten auf der Kart. 
Als er zween König bekam, fragte er, ob der das 
Geld gewinne, der drey König hab? Als ihm ge— 
antwortet war: Ja; wies er ſeine zween Kartenkönig 
auf und nahm König Maximilianum in beyde Arm 
mit dieſen Worten: Und dieſer hier iſt mein Dritter 

Die Venetianer ließen dem Kaiſer durch Abgeſandt, 
ein zierlich, köſtlich, ganz kryſtallenes Credenz verehren. 
Als nun gemeldte Geſandten mit Kaiſer Max über der 
Tafel ſaßen, verübte Kunz von der Noſen, fein kurz⸗ 
weiliger Rath, unterdeſſen während der Mahlzeit ſeine 
gewöhnliche Fantafegen, mit Springen, Hüpfen und 
dergleichen, vor der Tafel. Da blieb er mit dem einen 
Sporen an dem Tiſchtuch eines Nebentiſches, auf wel— 
chem das kryſtallene verehrte Credenz aufgeſtellt war, 
hangen, riß alles mit einander herab und zerwarf es 
zu Stücken. Nun vermeinten die Geſandten, es wäre 
ihnen hieran ein großer Schimpf geſchehen, und ſollte 
der Kaiſer Kunzen heftig darum ſtrafen. Aber der 
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Kalſer kam dieſen ihren Gedanken mit folgenden Worten 
zuvor: Liebe Herren, es waren nur Gläſer; wären ſie 
gülden oder ſilbern geweſen, ſo wären ſie noch ganz 
oder doch die Stücker zu brauchen. f 


8. 
Witzel, Churfürſt Wolfgangs von Mainz Narr. 


Dieſer konnt ein wenig Latein reden. Derhalben 
als ihn ein Hofjunker vexirte, und ihn einen unge⸗ 
ſchickten Eſel ſchalt, der nicht wüßte, eujus generis 
das Wort Mater wäre: antwortete er ihm: Sollt ich 
das nicht wiſſen? Meine iſt generis foeminini, die 


deine aber generis oommunis! 


9. 
Philipp's, eines Markgrafen von Baden Narr. 


Als der Markgraf ſeine Leut umgefragt hat, ob's 
rathſam wäre, daß er die Juden in feine Städt und 
Land aufnehme: hat er auch dieſen ſeinen Narren 
endlich gefragt. Von dem bekam er dieſe Antwort: 
Ja freslich ſollt Ihr fie aufnehmen, denn alſo werden 
wir alle Religionen der Welt im Land haben, ausge: 
nommen die chriſtliche! 


Der Biſchof von Münſter hatte einen Narren, der 
ging einmal auf's Feld und ſäet Steine. Als er ge⸗ 
fragt ward, was er mache? ſagt er: Ich ſäe Stein! 
Dem antwortet ein Anderer, er follte vielmehr kluge 
Leut ſäen. Aber der Narr antwortet drauf: Das Land 
trägt's nicht! 


11. 


Churfürſt Brendel zu Mainz fragte ſeinen Narren, 
wie ihm die vergüldete Kanzel, die Ihro churfürſtl. 
Gnaden erſt hatte machen laſſen, gefalle? Der ant⸗ 
wortete: Eben wie ein heſſiſcher güldener Becher, in 
den man ſauer Bier einſchenkt. Ebenſo ſtellt ihr einen 
diebiſchen Mönch auf die Kanzel! 


12. 


Jenni von Stocken, eines Herzogs von 
Oeſterreich Narr. 


Als dieſer Herzog mit großer Heereskraft die 
Schweizer überziehen wollte, und gen Eger kam, be— 
rathſchlagt er mit den Seinen, an welchem Ort und 
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Paß er am beſten und füglichſten in das Land Schweiz 
kommen möchte. Da ſprach dieſer Jenni zu den Her⸗ 
ren: Euer Nath gefällt mir nicht! Ihr rathet alle, 
wie wir in das Land kommen ſollen, aber keiner rathet, 
wie wir wieder hinaus kommen werden. Und iſt auch 
dieſer Herzog mit ſeinem Heer in der Schweiz erlegt 


worden. 


13. 
Der Pfaff von Kalenberg. *) 


Als er etliche Todtenköpf den Berg hinabwarf, 
deren einer hier, der andere dort hinaus lief, ſprach 
er: Viel Köpf, viel Sinn! Wie ſollten dieſe im es 
ben eins geweſen ſeyn, da doch nach dem Tod ein 
jeder noch ein beſonderes haben will! 


14. 
Kilian, Markgraf Albrecht's Schalfönarr. 


Als er gefragt ward, warum er ſich wie einen 
Narren ſtelle, da er doch witzig wäre? antwortet er: 


*) Ueber ihn ſ. v. d. Hagen's Narrenbuch S. 514 ff. 
Aventinus ſagt von ihm in ſeiner deutſchen Chronik VII. 
179: „Bei Herzog Otten von Oeſterreich iſt am Hof geweſen 
der Pfaff von Kalenberg und Neidhard Fuchs, ein Frank. 
von denen man noch ſo viel ſingt und ſagt.“ 
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Ach wie unglücklich bin ich doch, je närriſcher ich 
mich ſtelle, je vorwitziger hält man mich: hingegen 
meinen Sohn, der ſich witzig bedünkt, hält jedermann 
für einen Narren! 


15. 
Bruder Deumling, ein Böhm. 

Dieſer ging das ganze Jahr über nicht in die Kirch, 
außerhalb in der Faſtnacht. Als er nun gefragt ward: 
Warum? fagt er: Jetzo hätte er den beſten Raum 
bey unſerm Herrgott, weil jetzo die Hofburſch und 
faſt Jedermann dem Teufel diente. Sonſten ließen 
ſie unſerm Herrgott das ganze Jahr über nicht ſo viel 
der Weil, daß er einen armen Narren und ſein Gebet 
vor ihrem großen Gedräng und Ueberlauf hören könnte. 

16. 
Ein bairiſcher Narr, 
ward von einem am Hof gefragt, warum er doch 
ein Narr wäre? Der antwortet: Darum, daß er 
rede, was ihm einfiele! 
17. 

Der Zimmer Joörgle zu Schwäbiſch-Hall. 

Es war daſelbſt ein Licentiat der Rechten, ein 
fürnehmer Mann, wegen feiner Halsſtarrigkeit ſeines 
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Amts entſetzt und in's Gefängniß geführt worden. 
Der rief dieſem Zimmer Jörgle zu: O Zimmer Sörgle, 
heut Bürgermeiſter, morgen nicht mehr! Der ant⸗ 
wortet ihm: Das fey fern, lieber Herr! Ihr habt 
mich oft in den Thurm geſetzt, bin doch noch der 
Zimmer Sörgle ! 


18, 
Ein boshafter oberländiſcher Schalksnarr. 


Dieſer ward von einem hohen Potentaten gefragt: 
Wie kommt es, daß dein Herr meinen Unterthanen 
kein Salz will folgen laſſen? Dem antwortet er alfoz 
Darum, weil mein Herr ſieht, daß Ihr Eure Bauern 
alſo ſchindet, wollte er gern das Salz bis auf künf⸗ 
tigen Sommer zu Rath halten, Eure Bauern als— 
dann damit einzuſalzen, damit ſie in der Hitz nicht 
ſtinkend würden! 


19. N 
„ 9 5 # 
Ein frommer, einfältiger Hofnarr. 
Als dieſer krank lag und fühlet, daß der Tod her⸗ 
beynahete, fing er an und ſagte: Ach du einiges Ding 


aller Dinge, was willt du mir nehmen? Du wirſt 
mir ja nicht mehr nehmen, dann du mir geben haſt! 
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20. 
Ein Narr zu Wurzen. 


Dieſer hat ſich in der Faſtnacht traurig gekleidet 
und traurig geſtellet, hingegen in der Marter- oder 
Oſterwochen ſeine beſten Kleider angezogen und fröh— 
lich geweſen. Gefragt, warum er das thäte, hat er 
geantwortet: In der Faſtnacht geſchehen viel Sünden, 
da ſoll man billig trauern; in der Marterwoch aber 
predigt man, wie Chriſtus für die armen Sünder ge⸗ 
ſtorben iſt, derhalben ſoll man billig froh ſeyn. 


21. 
Carl's V. Schalksnarr. 


Als ſich auf eine Zeit in Spanien ein Graf, der 
nicht viel zum Beſten hatte, bey Kaiſer Carl anmelden 
ließ und Audienz begehrte, der Kaiſer aber ihm ſolche 
zu geben keine Luft hatte, ſondern ihn abzuweiſen be- 
fahl: ſagte des Kaiſers Schalksnarr zu ihm, dem Kaiſer: 
Ew. Majeſtät wolle ihm bey Leib die Audienz nicht 
verſagen, er möchte ſonſt zornig werden, ſein Land 
und ſeine Leute in ein Körblein zuſammen nehmen und 
in ein ander Gebiet hinüber tragen! 
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22. 
Fatzvogel. ) 


Derſelbe hielt ſich auf bey einem Fürſten, der 
baute eine neue Stadt, die mit allerhand Geſindel, 
gut und bös durcheinander, wie es in neu aufgerichten 
Städten zu ſeyn pflegt, bevolkt war. Als ihn nun der 
Fürſt fragte: Wie ihm ſeine neue Stadt gefiele? ant⸗ 
wortet er: Wohl, aber es mangelt ihr nur noch ein 
Ding. Gefragt: Was? ſagt er: Eine Papiermühl, 
dann es habe viel Lumpen allda! 


23. 


Claus von Ranſtädt, in Meißen, Churfürſt 
Friedrich's in Sachſen Narr.) | 


Als der Churfürſt, fein Herr, etliche Edelgeſtein 
kaufte, und Clauſen fragte: Wie hoch er ſie wohl achte? 


) S. v. a. Spaßvogel. Ebenſo kommen vor die Worte: 
Fatzer, Fatzmann, Fatzbub — scurra, irrisor, cavillator, 
vom alten Worte „fatzen“ vexare, illudere. Scherz. gloss. 
8.1, Y. 

*) Die Schwänke und luſtigen Einfälle dieſes berühmten 
Hofnarren wurden zu Nutz und Frommen, wie auch zu Er: 
götzung gemeinſamer Chriſtenheit geſammelt und circulilten 
als beliebtes Volksbüchlein. 
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antwortet er: So hoch ſie ein reicher Narr bezahlen 
darf. 5 

Als ihn einer zu Hof fragte: Wie heißt du grober 
Eſel? antwortet er: Ich heiße wie du, willt du mehr 
wiſſen, ſo frag meine Mutter! 

Einen, der ſeinen Jungen mit Füßen treten wollte, 
hieß er zuvor die Schuhe ausziehen, unterdeſſen ver⸗ 
ging ihm vielleicht der Zorn. 

Er ſah einen in bunten Kleidern. Da ſagte er: 
Was dieſes für ein Vogel wäre? Er könnte ihn an 
den Federn nicht kennen, wann er ihn aber ſingen hö⸗ 
rete, wollte er bald wiſſen, was es für ein Vogel wäre. 

Ein Storch ward von den Spatzen alſo vexirt, 
daß er aus ſeinem Neſt weichen mußte. Da ſprach 
Claus: Das iſt nicht fein, daß der Wirth dem Gaſt 
weichen muß. \ 

Als der Fürſt Clauſen fragte: Was ſoll ich dir 
zum neuen Jahr geben? fragt er hinwiederum: Wozu 
ein neu Jahr? Der Fürſt antwortet: Daß du fromm 
ſeyeſt, wie andere Diener auch. Claus antwortete: 
So gebt mir nichts, dann ich will wohl vergebens 
fromm ſeyn! 

Es ward ihm auf eine Zeit ein ſchön gemalet 
Oſterey gegeben. Das lobt er und ſprach: Was ſchön 
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iſt, ſoll man loben, aber was gut und recht iſt, foll 
man noch mehr loben! 


Es ward vom Churfuͤrſten, unter andern Gaben, 
auch eine große Taſch mit etwas Geld drinnen, zu 
verſtechen gegeben. Alſo gab Claus einem Bauern 
den Nath, er ſollte die Taſch vornen anhängen, dann 
das Geld ließe ſich nicht leicht über den Haufen ſtoßen! 

Er fragte einen Forſtmeiſter: Warum man ſo oft 
in den Wald jagen reite? Der Forſtmeiſter ſprach: 
Daß man Wild fange, welches Schaden thut. Da 
antwortet Claus: So mögt ihr wohl in den Städten 
und Dörfern bleiben, und loſe Bälg und böfe Buben 
jagen, die mehr Schaden thun in denſelben „ als das 
Wild im Wald. 

Er ſchlug einmal die Trommel, alſo, daß ein 
großer Zuſammenlauf entſtand. Da ſprach er: Sehet 
ein Narr kann ein ganz Schloß voll Narren zuſam⸗ 
menbringen! Wann zehn Doctores beyſammen wären 
und alle auf Trommeln ſchlügen, ſie brächten nicht 
ſo viel gelehrte Doctores zuſammen! 


Als er einen Dieb am Galgen erſah, ſagt er: 


Beſſer hier, Dieb, als in der Stadt! 
Als er vor einem andern Galgen vorüberritt, daran 
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kein Dieb hing, ſagte er: Hier iſt der Richter arm, 
nimmt Geſchenk an für die Diebe! 

Einer ſprach: Es ſeyn drei Meilen von Jena gen 
Weimar; der andere ſprach: Es ſeyn nur zwo Mei⸗ 
len: Dieſe zween bedeutet Claus alſo: Lauf du den 
Weg für zwo Meilen und du lauf ihn für drey, ſo 
hat keiner einen Schritt weiter als der andere! 

Einer ſprach: Wie kommt's, wir leben und eſſen 
wohl und bleiben doch mager? Claus ſprach: Wie 
ſollt es kommen? Ein Futter kömmt in das ander, 
und frißt ein Futter das ander; blieben wir bey einem 
Fraß und Futter, wie die Schwein, ſo würden wir 
auch ſeiſt wie die Schwein! 8 

Als der Churfürſt und die Fürſten zu Sachſen 
Beſichtigung und Landtheilung vornahmen, zerſchnitt 
Claus eine ſchöne Schaube, trat für die Fürſten und 
ſprach: Gnädige Herren! Da dieſer Rock noch ganz 
war, kleidete er den wohl, der ihn trug, aber nun 
taugt er nichts. Darum laßt das Land ganz und 
ungetheilt bleiben, Ihr habt Naum genug darin, wann 
Eurer ſchon mehr wären! 

Der Churfürſt hatte Abends zu viel gezecht, und 
klagte am Morgen fein Haupt. Dem hat Claus ge- 
rathen, er ſollte es wieder hinweg trinken, und den 
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andern Morgen, wann ihm der Kopf wieder wehe 
thäte, abermals fo. Als aber der Churfürft fragte: 
Was wird aber endlich daraus? antwortet Claus: 
Ein Narr, wie ich bin! 

Als Claus ein Weibsbild vexirte, daß fie ſchön 
wäre, und ſie drüber ſchaamroth wurde: ſagte er: 
Sie ſollte ſich ihr Lebenlang ſchämen, ſo würde ſie 
allzeit ſchön bleiben! 

Einer ſprach zu ihm: Claus, dein Vater iſt ge⸗ 
henkt worden! Claus antwortet: Das weiß ich wohl, 
er ward an meine Mutter gehenkt, das Band iſt nie 
aufgangen! 

Eine luſtige Frau, die ſich täglich ſchoͤn kleidete, 
ſtand ſtets am Fenſter auf der Schau. Zu der ſprach 
Claus: Wann du dich deinem Mann zu Lieb alſo 
putzeſt, ſo gehe vom Fenſter; dann wann die Leut auf 
der Gaſſen nach dir ſehen, möchte mancher über einen 
Stein fallen, und den Hals brechen! 

Man lobte ſehr einen dapfern Kriegsmann, der 
viel männliche Thaten in Feldſchlachten begangen, und 
große Ehr eingelegt. Darüber ſprach Claus: Es iſt 
Schad um einen ſolchen Mann, dann ein Weib wird 
ihn zum Narren machen! 

Einer fragte ihn, was der Teufel mache? Claus 
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antwortete: Ich weiß nicht, wann er dich aber holen 
wird, wirſt du es ſelbſt ſehen! 

Eine Magd trug zwo Kannen, ſetzte ſich bisweilen 
mit darnieder, und ruhete. Da ſagte Claus: Pfui 
der faulen Kannen, die dieſe luſtige Magd alſo ver- 
höhnen! | | 

Einer warf einem redlichen Mann feinen Vater 
und Mutter für. Zu dem ſprach Claus: Was ſagſt 
du ihm davon? Gags denen, die Uebels thun! Lie- 
ber, was kann dein Vater dazu, daß du ein Narr biſt! 


Man wollte einen guten Geſellen auf einen Dienſt 
ſetzen, und ward gefragt, ob man ihm auch trauen 
dürfte? Da ſprach Claus: Er iſt fromm, das weiß 
ich; ob er aber fromm bleiben wird, wann er auf den 
Dienſt kommt, das weiß ich nicht. 

Von einem Reiter, der gar übermäßig große Stiefel 
anhatte, ſagte er: Sehet, da kommen zween Stiefel 
voll Reiter! 

Einer lief einem andern mit einem bloßen Wehr 
nach. Dem ſchrie Claus zu: Er ſollte ſtill halten, dann 
würde er hauen „ fo würde er nur ſich ſelbſt am här⸗ 
teſten treffen! 

Zu einem, der über eines Papagayen Läſterworte 
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verdrießlich ward, ſagte Claus: Warum verdrießt es 
dich, daß dir der Vogel die Wahrheit ſagt? 

Ein Weinſchlauch hatte zu viel getrunken, und tau⸗ 
melte von einem Ort zum andern. Wie er aber neben 
eine Kothpfütze kam, ſagte Claus: Nun ſtoße zu, du 
frommer Wein, da kommt die Sau zu ihrem Bad! 

Einer fragte Clauſen, wie groß die Welt ſey? 
Dem antwortete er: Sie reicht vom Abend bis zum 
Morgen, und von Mittag bis zur Mitternacht, und iſt 
ſo groß, als du und ich! 

Claus fragte einen, wer er wäre? Der antwortet: 
Ich bin ein frommer, gelehrter Doctor. Zu dem ſagt 
Claus: Er ſoll zum Becken ) gehen, und ſehen, ob 
er ihm nicht mehr Semmel um einen Groſchen gäb, 
als einem andern, der kein frommer, gelehrter Doctor ſey. 

Zu einem, der unluſtig war über die Armen, daß 
ſie ſo heftig vor ſeiner Thür ſaßen, und auf Almoſen 
warteten, ſagte er: Es ſoll dir lieb ſeyn, daß ſie hier 
ſitzen, dann ſie wiſſen, daß du haſt und geben kannſt. 
Es iſt ja beſſer für dich, ſie ſitzen vor deiner, als du 
vor ihrer Thür! 

Von des Hofkellers Schlüſſeln ſagt er: Es dünke ihn, 


*) Beck, ſ. v. a. Bäcker. 
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es ſeyen lauter Auf- und keine Zumachfchlüffel, dann 
ſie können nichts als aufmachen, daß in dem Keller 
und faſt im ganzen Lande nichts übrig bleibt! 

Von einem, dem man ein Amt gab, ſagte er: 
Man werde wohl ſehen, wie gut und fromm er ſey, 
wann man ein Jahr hab den Hut vor ihm abgezogen. 

Claus klopfte an einer Hausthür. Der Wirth 
ſagte: Es iſt Niemand daheim! Dem antwortete Claus: 
Das wußt ich wohl, daß der Niemand bey dir daheim 
iſt, er ſteckt täglich droben in der Hofküchen, und thut 
mehr Schaden in einem Tag, dann zehn Reuter in einer 
Wochen! 

Einen jungen Knaben lehret er, daß er ſich zu 
ehrlichen Leuten geſellet. Dann, ſprach er, ſteheſt oder 
geheſt du bey dapfern Leuten, und man ehret dieſſel⸗ 
ben auf der Gaſſen und nimmt die Hüte vor ihnen ab, 
ſo gilt es dir halb mit und iſt dieſſelbe Ehr halb dein! 

Bey einem herrlichen Gaſtmal ſaß ein vernünſtiger 
Mann. Der hörte, wie die Gäſt plauderten und un⸗ 
räthliche Wort ) ausſtießen, er aber ſchwieg und ließ 
ſich nichts merken. Alſo ſprach einer: Dieſer kaun nichts, 
er ſitzt da, wie ein Narr! Claus aber ſprach: Wann 


) Unräthlihe ſ. v. a. unrathſame, ungeziemende Worte. 


a 


er ein Narr wäre, würde er plaudern, wie du und die 


andern thun. 


Man beklagte einen teutſchen Ritter, der in einem 
Streit eine tödtliche Wunde bekommen, und des Todes 
ſeyn würde. Da ſprach Claus: Einen ſolchen Mann 
ſoll man nicht beklagen, der für ſeinen Fürſten ſtrei⸗ 
tet; beklaget den, der an ſeinem Fürſten zum Ver⸗ 
räther und an ſeinem Vaterland treulos wird. 

Claus hörte, daß einer im Zorn ſeine Kinder Teu⸗ 
felskinder ſchalt. Zu dem ſagte er: Warum er ſeine 
Kinder ſo ſchände, wann's der Teufel erfahre, ob er 
meine, daß er's ihm ſchenken werde, daß er von ihm 
ſage, er folle feiner Kinder Vater ſeyn? 

Zu einem, der fein hoch Geſchlecht und alt Herkom⸗ 
men ſehr lobte, ſagte Claus: Was rühmeſt du dein 
groß und alt Geſchlecht viel? Rühme, was rühmlich, 
und lobe, was dir löblich iſt! 

Ein Hofdiener bat einen Bauern, daß er ihm wollte 
hundert Gulden leihen. Zu dieſem Bauern ſagte Claus: 
Ich rathe dir's nicht. Dann wann du es willt wieder 
haben, und ihn mahneſt, ſo mußt du deinen Hut vor 
ihm abnehmen, und ihn ja ſo ſehr und hoch bitten, 
daß er dich zahle, als er dich bat, da du ihm lieheſt! 
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Als er in einer Stadt viel Bierwiſch oder Bierz 
häuſer ſah, ſagte er: Dieß ſehn Irrwiſche, die verfüh— 
ren die Leut am hellen Mittag, und laſſen ſie vor 
Mitternacht nicht wieder heim kommen! 

Ein Bauer ging auf Stelzen und fiel mitten in 
den Koth. Claus ſah es und ſagte: Dir geſchieht 
eben recht, wärſt du mitten durch gangen, ſo wäreſt 
du heraus an den Nand gefallen! 

Claus wollte einem, der ihn anſprach, nichts lei— 
hen und ſagte: Wann du mein Feind wäreſt, wollt 
ich dir wohl leihen, dann macht ich dich damit zum 
Freund; weil du aber mein Freund biſt, mag ich dich 
nicht zum Feind machen! 

Er ſah einen nach einer Tauben ſchießen und feh— 
len. Von dem ſagt er: Es wäre ein guter Schütz, 
er ſollte nach Leuten ſchießen, weil er ſo fein neben 
hin ſchießen könne. 

Ein Verſchwender praßte täglich. Zu dem ſprach 
Claus, er ſollte ihm doch einen Gulden ſchenken. Der 
gute Geſell fragt: Warum ſo viel Claus, und was 
willt du damit machen? Claus antwortet: Ich will 
ihn aufheben und ſparen, wann du das deine gar 
verthan haft, will ich dir ihn wieder ſchenken. 

Vom Erſaufen ſagte Claus: Was ſterben ſoll 
und ſterben muß, das ſtirbt eben ſo ſanft im Meer 
oder in der Ilmen, als auf dem trocknen Land. 

Als ihm etwas zum Fenſter hinaus fiel, griff er 
zeſchwind darnach. Als er es aber nicht mehr errei- 
hen konnte, weil es auf die Gaſſe gefallen war, ſchrie 

17 
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er den Churfurſten an: er ſollte ihm doch feine Arme 
dazu leihen, die wären lang, konnten fein weit reichen! 


24. 
Till Eulenſpiegel. 


Er pflegte ſich alle Morgen zu ſegnen für geſun— 
der Speis, für großem Glück und für ſtarkem Getränk. 
Durch das erſte verſtand er Sachen aus der Apothe— 
ken; durchs ander, wann einer die Stiegen hinab fällt, 
das groß Glück, wie man ſagt, daß er den Hals nicht 
gar gebrochen; und durch das dritte das Waſſer, 
dann, ſagt er, es treibt Mühlräder, auch ſo trinket 
man den Tod daran! 

Als er gefragt ward dom würdigen Rector hochbe⸗ 
rühmter Univerſität zu Prag, wo es mitten in der Welt 
wäre? antwortet er: Hier, wo ich ſtehe! Als er aber 
nochmals gefragt ward, wie viel Tropfen Waſſer im 
Meer wären? antwortete er: Man ſollte zuvor die 
andern Waſſer, ſo darein laufen, heißen ſtill ſtehen, 
fo wollt ers wohl ausmeſſen. Als fie ihm endlich auf⸗ 
gaben, zu berichten, wie viel Tag von Adam hero mä- 
ren? antwortet er: Nur ſieben, wann dieſe aufhören, 
fangen wieder ſieben andere an! Die Doctores und 
Magiſtri waren übel daran, gingen zuſammen, Patb- 
fragten, wie fie dem Eulenſpiegel Quäftiones möchten 
aufgeben, die er ihnen nicht ſolviren könnte. So a 
dann übel beſtünde, könnten fie mit Glumpf an ihr 
kommen und ihn verſchmähen. Er aber überwand dir 
Gelehrten mit Schalkheit. 
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Zu den Schneidern, ſo ſich nach Roſtock zu ihm in 
Maſſe verſammelt hatten, ſprach er: Ehrbare Männer 
des Handwerks der Schneider! Ich will euch eine Kunſt 
lehren, die ſoll euch und euren Kindern, zu ewiger Ge— 
dächtniß, fo lang die Welt ſteht, nützlich feyn. Die 
Kunſt habt von mir, und gedenket mein dabey! Wenn 
ihr die Nadel eingefädelt habt, ſo vergeſſet nicht, daß 
ihr am Ende des Fadens einen Knoten machet, oder 
ihr ſtechet manchen Stich umſonſt, ſo kann der Faden 
nicht aus dem Nadelöhr ſchlupfen! Da ſah ein Schnei— 
der den andern an, und ſprachen unter einander: Dieſe 
Kunſt wiſſen wir alle gar wohl, und alles, was er uns 
geſagt hat, und fragten ihn: Ob er etwas mehr zu ſa— 
gen hätte? Dann der Phantaſey halben wollten fie 
nicht zwölf Meilen hergezogen ſeyhn, und noch dazu ein— 
ander Boten geſchickt haben; dieſe Kunſt haben wir 
Schneider längſt gewußt. Darauf antwortete Eulen— 
ſpiegel: Was vor tauſend Jahren geſchehen iſt, deſſen 
iſt Niemand eingedenk! Ferner ſprach er: Weil es 
ihnen kein Dank wäre, und ſie das für einen Unwillen 
aufnehmen, ſollte ein jeder wieder hingehen, wo er her— 
kommen wäre. Da wurden die Schneider zornig auf 
ihn, die von fremden Orten kommen waren. Alſo gin— 
gen ſie von einander und waren ganz unwillig, daß ſie 
ſo weit gangen waren. Und die da zu Hauſe wohnten, 
lachten und ſpotteten der andern, und ſprachen: Habt 
ihr nicht gewußt, was Eulenſpiegel für ein Vogel iſt!“ 


) Schlegel hat paraboliſch dieſen Schwank mit den Schnei— 
dern auf jene Philoſophen angewendet: 
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25. 
Der liſtige Staar. 


Zum Beſchluß kann ich auch nicht unterlaſſen, eines 
teutſchen Vogels artige Worte hierein zu bringen, weil 
man ſonderlich dergleichen auch in römischen Hiftorien 
aufgezeichnet findet. Es hatte ein Leibarzt in Sachſen 
einen Staaren, einen gar klugen Vogel, der ſchwatzte 
alles nach, was er hörete. Als dieſer auf eine Zeit 
aus dem Käfig entwiſchte, davon flog, und zu einem 
Haufen anderer Staaren ſich geſellete, ward er unter 
denſelben endlich von einem Vogelſteller gefangen. Als 
nun der Vogelſteller um ſich griff, einen Staaren nach 
dem andern würgte, und dieſen auch ergriff, fiel ihm 
ſeines Herren Spruch ein, den er oſt von ihm gehört 
hatte. Er fing derhalben an, zu wiederholten Malen 
zu ſchreyen: Hüt dich vor boſek Geſellſchaft! Der Vog— 
ler verwundert ſich ob des Vogels Klugheit, ließ ihn 
leben, fragte nach, und als er erfuhr, wem er zuſtund, 
bracht er ihn ſeinem Herren wieder zu Haus. 


Die den Faden ziehen gar fein, 

Aber das Knötlein vergeſſen allein. 

Drum will ſich nimmer der Mantel geſtalten, 
Der Leib und Seele zuſammen ſoll halten. 
Die Nadel heißet Logica, 

Der Faden Metaphyſica, 

Und was ſothanes Knötlein bedeute, 

Das merken nun ſchon die geſcheuten Leute. 


Schlegel's Ged. t. II. 


Anhang. 
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An Dr. Zinkgrefen. 


Recht alſo, liebſter Freund, du läſſeſt dich die Zeiten, 
Die Sitten, dieſen Grimm der Kriege nicht beſtreiten; 
Und da das Vaterland Verfolgung leiden muß, 

Bringſt du es wiederum durch Schreiben auf den Fuß. 
Sagſt, was dies edle Volk für ſchöne Geiſter trage, 
Suchſt nach ihr kluges Wort auf eine kluge Frage, 
Daß künftig keiner mehr, wie Welſchland allzeit thut, 
Sich überreden darf, daß gar zu kaltes Blut 

In unſern Knochen ſey, und etwan ein Geſtirne 

Vom neuen Zembla her uns härte das Gehirne; 
Damit es weiter nicht gedenke, dann es ſieht. 

Mars wüthe, wie du kannſt! Die güldne Sprache blüht 
Bei deinem Eiſen auf! Ich weiß viel edle Sinnen, 
Dich, Zinkgref, ſonderlich, die beſſer ſchreiben künnen, 
Als Länder, die bisher ihr Volk hinausgeſandt, 

Zu fechten wider uns, dem wohl die teutſche Hand, 

So Gott will und die Zeit, den Lohn ſoll wiedergeben. 
Du höre niemals auf beherzt zu gegenſtreben 

Der wilden Barbarey, und laß unnachgefragt, 

Was dieſer oder der für Urtheil von uns ſagt. 

Laß Du, o Zinkgref, auch den guten Zweck nicht liegen, 
Zu helfen, wie du thuſt, die Finſterniß beſiegen, 

Die teutſcher Reden Zier bisher umhüllet hat. 

Kriegt gleich ein Neſſelſtrauch bei Roſen ſeine Statt, 
So blühen ſie gleichwohl. Wir wollen nickt bedenken, 
Daß träge Hummeln ſich an dieſen Bienſtock henken. 
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Ein Körper bleibet doch, obgleich des Schattens Schein 
Sich größer macht, als er. Die Zeit ſoll Richter ſeyn! 


Aus Paris vom 21. Brachmonats 
1630. Martin Opitz. “) 


II. 


Untreu, der böfe Gaſt, bey uns iſt eingezogen! 
Das Herz, das teutſche Herz, der alte Reckenmuth, 
Die Fauſt, die freye Fauſt, das theure Heldenblut, 
Die teutſche Redlichkeit iſt aus der Welt geflogen! 
Thorheit iſt allenthalb mit Haufen eingefloſſen.— 
Der weltberühmte Nam muß ſeyn der Feinde Tand, 
Der goldſandige Fluß ſteht nun in fremder Hand, 
Des zitternd Haſenherz hat Sinn und Muth begoſſen. 
Teutſchland, das edle Land, iſt jaͤmmerlich gefallen 
In den vergüldten Spieß, die rothe Mohrenerd 
In den gemünzten Strick, in ſein ſelbſteigen Schwert 
Der Ruf, der böfe Ruf iſt in der Welt erſchallen! 
So gehts, wo Freunde ſich mit eigner Wehr verletzen, 
So gehts, wo Einigkeit und Friede wird verlacht _ 
Wo Gold für Redlichkeit, für Recht wird Gunſt geacht 
So gehts, daß beyde Theil ſich ins Verderben ſetzen. 
Doch ihr, ihr fremdes Volk, weil ihr in unſerm Lande, 
Weil ihr bey unſerm Heerd euch fo gewärmet habt, 
Weil ihr aus unſerm Rhein den matten Geiſt erlabt, 
Solch Glück wird dienen euch zu Schad, ſolch Ehr zu Schande. 
So ſehet euch nun vor, je mehr die Teutſchen zagen 
Je mehr vermögen ſie an Stärk und Dapferkeit 
Je mehr bey Teutſchen ſcheint zu ſeyn Kleinmüthigkeit 


) Ich habe hier nur Anfang und Ende der Opitz ſchen 
Epiſtel mitgetheilt, weil hier ausſchließlich von Zinkgref die 
Rede iſt. Im Uebrigen ſpricht er über den Charakter deut⸗ 
ſcher und franzoſiſcher Poeſie. 
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Je mehr beginnen ſie, ſich an den Feind zu wagen. 

Seht an die kluge Sprüch, der Freyheit altes Zeichen, 

Der Mann, der teutſche Mann, Herr Zinkgref, hat bereit 

Die rechte Bahn gemacht! Auch lehrt Erfahrenheit, 

Daß auf ein Heldenwort es kommen ſey zu Streichen 

Der alte teutſche Muth läßt ſich nicht ewig binden, 

Einſt folgt auf Ungemach ein ſteter Sonnenſchein 

Drum laß dir, fremdes Volk, dieß eine Warnung ſeyn: 

Es iſt im teutſchen Land noch Witz und Muth zu finden! 
* 


Hans Michel Moſcheroſch. 


III. 


Es wär auch endlich Zeit, das Teutſche käm zu Ehren 

Und ſeiner ſelbſt gedächt, den alten Schimpf zu kehren 

Den alten loſen Schimpf, als ob in teutſchem Hirn 

Kein Hirn: auf teutſcher Zung kein Zung ſich ließe ſpürn. 

Kann dann, was Römiſch iſt, allein von Weisheit ſagen? 

Und hat der Griechen Land den Witz allein getragen? 

Und muß, was Teutſch iſt, drum weil's Teutſch iſt, ſeyn 

beſchämt 

Vor dem, was welſch und fremd, drum weil es welſch und 
fremd? 

Wie wann ein Wingertsmann die beſten Trauben zielen 

Könnt in dem eignen Grund und ließ fein Land verwühlen 

Und lief nach fremder Erd, zu ſuchen eine Frucht 

Die vor der Naſen er hat liegen ungeſucht? 

Schau mitten in dem Hof in Bäche ſich ergießet 

Ein unerſchöpfter Bronn: aus eigner Quelle fließet 

Ein voller Strom: und gehſt nach Waſſer in die Fern? 

Verläßeſt, was du haſt? Und was du kannſt entbehrn 

Mit thörichter Begierd, in ſaurem Schweiß, nachrenneſt 

Wirfſt auf des Andern Schatz ein Aug und nit erkenneſt 
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Den reichen Ueberfluß, der in dir ſelber ſteckt, 
Durch dein unachtſame Schuld ſelbſten zugedeckt! 

Die Teutſchen thu ich hie, die Teutſchen thu ich ſchelten 
Ich ſag es eben teutſch, weil ſchier nit wollte gelten 
Auf teutſchem Boden, was in Teutſchland ward erzielt 
Dieweil den Teutſchen ſo ein Wahn gefangen hielt. 
Um andrer Völker Ehr die Teutſchen ſich bemühten 
Zu fremder Sitt und Kunſt und Sprach allein fie riethen 
Aus fremdem Mund ein Wort geredet, galt allein, 
Uns Teutſchen mußte es aus Gottes Himmel ſeyn 
Gefallen auf die Erd! Das mußten wir aufleſen 
In unſrer Kinder Hirn! Und wäre nicht geweſen 
Und wäre nicht auch noch Herr Zinkgref und ſein Hauf, 
Herr Zinkgref, der zuerſt mit Ernſt jetzt bis hinauf 
In Himmel unſer Teutſch von Neuem thut erhöhen: 
Wie bliebe noch in Schimpf, wie blieb in Spott noch ſtehen 
Der Teutſchen Ehr und Glimpf? Als ob all unſer Witz 
Zuvor in fremdem Hirn gehabt hätt ſeinen Sitz? 
Herr Zinkgref, habet Dank, daß Eifer hat geſetzet 
Die Feder an dies Buch, dadurch er ausgewetzet 
Die Scharten unſers Lobs. Ihn decket keine Nacht: 
Ins Buch der Ewigkeit hat er ſich ſelbſt gebracht! 


Georg Friedrich Schwebel. 
IV. 


Indem uns Teutſchen nur die Lieb der fremden Sitten, 
Der fremden Sprach und Kunſt iſt in das Herz geſchnitten, 
Indem uns ſtinket ſchier, was nur nach Teutſchland reucht, 
Die Sonn auch kaum ſo klar, als bei den Fremden leucht: 
Liegt unterdeſſen tief in ihrem Staub vergraben 
Die Zierde teutſcher Witz' mit ihren ſchöͤnen Gaben, 

Und rufet an um Hülf in dieſem Spott und Hohn, 
Bishero doch umſonſt, ihr eigen Nation! 


Ein jeder gehet um, auch einen Platz zu finden 

Im Wagen des Gerüchts, mag nicht mehr ſeyn dahinten, 
Und trachtet nur allein, der Fremden Kunſt und Ehr 
Durch Schriften ihrer Sprach zu ſäen hin und her. 

Ein jeder denkt, fo er was habe, fürzubringen, 

Das Teutſche ſey zu grob, und werde beſſer klingen 

Nach einem welſchen Spruch, hab auch mehr Art und Kraft, 
Als hätt es faſt von ihm die Zierde, Blut und Saft. 

Bis Ihr Euch endlich habt, Herr Zinkgref, laſſen finden, 
Dem konnte dieſe Schmach das edle Herz entzünden 

In rechten Eiferbrand, durch welchen an das Licht 

Aus ihrer Finſterniß die teutſche Weisheit bricht! 

O auserkohrnes Buch, der Welſchen Mund zu ſtopfen, 

So uns bishero ſich befliſſen aufzuropfen 

Mit falſchem Grund und Fug den Unglimpf, Spott und Schand: 
Als ob wir unſern Witz nur hätten in der Hand. 

Jetzt habt ihr, edle Sprüch, was euch hat längſt gebühret, 
Nachdem Zinkgrefen hat Herz, Muth und Sinn gerühret 
Die Liebe gegen euch, durch deſſen Fleiß und Hand 

Ihr werdet ewiglich und Er durch euch bekannt! 


Jacob Creuz. 
1 * 


O Ihr, Herr Julius, zur ewigen Gnadenſtunden 
Hat Euch im Pfälzerland Teutonia gefunden 
Ihr gebt uns nicht nur Wort und nicht nur Poeſie, 
Ihr gebt uns hohe Sprüch deren, die lebten hie, 
Allhie in Teuts Gefilden. Die Väter ſind gerochen: 
Ihr habt ihr ernſtes Wort vollkommen ausgeſprochen! 
Ich mag der Sprüchwort nicht, die aus Italien, 
Ich mag der Reden nicht, die ſeyn aus Gallien. 
Viel beſſer hab ichs hie: der Sprüch ein ganz Gemälde. 
Wohl dem, der lehrſam jetzt gleich als in eim Gemälde 


1 
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Nicht nur erluſtigt ſich, auch aller Ausſprüch Grund 

Hier ſchöpfet, gleich als wie aus güldnem Meeresſund! 

O Allemanien, vor dir leg ich mich nieder! N 
Was der von Rotterdam mir ſchenkt, ſchenk ich herwieder, 
Auch was Lycoſthenes, auch was die drey und vier: 

Die Weiſen Griechenlands: Das ſchütt ich aus vor dir! 

Ich gab mich in dein Pflicht, in deine Gunſt und Holde, 
Du trägſt aus deinem Schatz, was Silber, Gut und Golde 
Weit übertreffend dient uns zur Unſterblichkeit, 

Und, nach der Weisheit Art, hinführt zur Ewigkeit! 


Johannes Fabricius.) 
VI. 
l Sonnett. 
Carthago, Rom, Athen und andre Städt der alten 
Durch Kunſt erfahrne Leut berühmet ſeyn gemacht: 


Durch Leute, die mit Fleiß in Reden nahmen Acht 
Deß, das man für den Zweck der Tugend hat gehalten. 


Das unterfängt ſich auch Herr Zinkref zu verwalten: 
Er zeigt der Mutter Zung, Grund, Ader, ihre Macht; 
Die ihr entgegen ſeyn, er auswirft und verlacht. 
Seine ſcharfe Feder fleußt, als follt fie Felſen ſpalten 
O teutſche Nation, halts für eine ſondre Gab, 
Daß dein uralte Sprach ein ſolchen Vormund hab, 
Der kluge, weiſe Sprüch einführt bei wenig Worten. 
Caton, Thales, Solon viel Gutes angewandt: 
Zinkgref gibt nichts bevor, erhebt ſein Vaterland, 
Drum er den Preis und Ruhm behält an allen Orten! 


Bern am 21. Hornung 1627. N 
Michael Stettler. 


*) Er war Pfarrer zu Bühl bey Raſtadt. 
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